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Die Vergleichung von Volksgeistern bringt die Gefahr mit 
sich, daß das Eigentümliche eines jeden derselben bei der Ver­
gleichung nicht in voller Genauigkeit und Bestimmtheit zur Er­
mittlung kommen könnte. Diese Gefahr aber wird geringer, wenn 
die zu vergleichenden Volksgeister mit einem dritten Volksgeiste 
eine innerliche Verbindung eingegangen sind, und zwar nicht 
nur einmal, sondern wiederholentlieh. 

1. Dieses Dritte der Vergleichung bildet hier das G r i e ehe n -
turn, mit dem judentum wie Deutschtum sich schöpferisch ver­
bunden haben, so daß beider Eigentümlichkeiten in dieser Ver­
bindung zu neuer Kraft und Ausprägung kamen. 

Das Exil in Per sie n hatte dem judentum einen neuen Auf­
schwung gebracht. Das neue freiwillige Exil in Ale x a nd r i a 
hat Israel in die Weltrnission gehoben, aber seine Eigentümlich­
keit dürfte es nur in dieser Rücksicht auf die WeItmission ge­
fördert haben, nicht aber in seinen eigenen Grundvesten und 
Grundkräften. Indessen ging aus der Selbstverwandlung, die der 
alexandrinische jude Phi I 0 an seinem judentum vollzog, die 
Vorbereitung zum Christentum vor sich. Der Log 0 s, der neue 
göttliche Geist, der neue "heilige Geist" bildet die Vermittlung. 

Gott selbst soll nicht mehr die Einwirkung auf die Menschen 
und die WeIt zustehen, sondern einem Mit tl e r soll sie über­
tragen werden. In diesem Gedanken des Mittlers zwischen Gott 
und Mensch, zwischen Gott und WeIt liegt der Urs p run g des 
C h r ist e n tu m s: mithin im griechischen Logos. Denn Philo 
war nicht jude, insofefn er diesen Gedanken des Logos erdachte, 
$ondern vielmehr ein Anhänger PI a ton s, ein Mitglied, ein 
Führer jener Bewegung unter den alexandrinischen juden, die ihr 
judentum mit dem Griechentum zu versöhnen suchten. Dahin 
drängte ihr ganzes soziales Leben, :besonders ihr Kunstsinn, und 
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so kam es endlich zur philosophischen Begründung ihrer re­
ligiösen Gesinnung. Ohne den Logos aber ist das Christentum 
nicht nl denken. Und sü ist das Griechentum auch eine Grund­
quelle des Christentums. Da mit ab erb er e i t e t si c h das 
Griechentum nicht minder auch als eine Grund­
q u elle des D eu t sc h turn s vor. 

2. Andererseits bleibt das Judentum die Hauptquelle des 
Christentums. Wie könnte es da wundernehmen, daß es auch 
für das Deutschtum eine solche werden muß. Und es liegt im 
Wesen einer histürischen Grundkraft, daß sie nicht erschöpft 
und nicht verbraucht werden kann, sondern im stetigen Laufe 
der nationalen Geschichte immer wieder ihre natürliche Quell­
kraft lebendig werden läßt. So dürfte es sich denn auch in dem 
durch das Christentum vermittelten Verhältnis zwischen Deutsch­
tum und Judentum vielleicht mehrmals an in ne ren Wen d e­
punkten in der Geschichte des deutschen Geistes 
ereignen. 

3. Gewinnen wir ruvörderst einen Überblick über diese beiden 
Volksgeister, und zunächst über das D eu t sc h turn. Wir dürfen 
uns dabei nicht beruhigen, daß 'äußere politische, soziale, selbst 
sittliche Eigenschaften die Eigenart eines originalen National­
geistes im letzten Grunde auszudrücken vermöchten. Das zu­
längliche Kriterium zur genauen, und erst recht kon­
kreten Bestimmung eines Nationalgeistes liegt einzig und allein 
in den tiefsten Tiefen des Geistes selbst. Und wenn es richtig 
ist, daß die W iss e n s c ha f t nach dem Muster der M a t'h e­
m a t i k in der allgemein menschlichen Uniform einherschreitet, 
so bleiben eben nur Religion, Kunst und endlich die Phi­
losophie übrig, die überall unter den Menschen ebenso 
gl eich, als ver sc h i e den sich entwickeln und auspr,ägen. 
In diesen d r e i Momenten der nationalen Kultur werden wir 
daher die Eigentümlichkeit des Deutschtums zunächst zu er .. 
mitteln haben, um sodann das Verhältnis, welches auf Grund 
dieser drei Mütive zwischen ihm und de'm Judentum bestehen 
möchte, in Einwirkung und Wechselwirkung zur Erkenntnis zu 
bringen. 

4. Beginnen wir mit dem wissenschaftlich faßbarsten Motiv, 
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mit der Philosophie. 0 i e d eu t s c h e P h' i los 0 phi eis t 
I d e al i sm u s. Was bedeutet aber der Idealismus? Es ist un­
richtig, den Idealismus schlechthin zu denken als die Lehre von 
I d e e n, wenn man die Ideen nur im Gegensatze denkt zu den 
E m p f i n dun gen, auf denen der Sen s u al i s mus und der 
M a te r i a Ii s mus sich aufbauen. Die Idee hat nicht nur diese 
negative Bedeutung, keine Empfindung zu sein; es muß ihr 
positiver Sinn erkannt und genau bestimmt werden. Mit dieser 
unzweideutigen Klarheit hat der Urheber der Idee, hat PI a ton 
selbst freilich seine Idee nicht ausgerüstet - aber an der lehr­
haften Deutlichkeit und an dem entscheidenden methüdischen 
Ausdruck hat es schon Platon für die gereifte Fassungskraft nicht 
fehlen lassen. Da aber die Welt zu allen Zeiten sich mehr an die­
jenigen Worte hält, welche das Problem mystisch verdunkeln, als 
an diejenigen, welche die Lichtung und Lösung in sich bergen, 
sü ist es auch hier geschehen. Alle Ausdrücke, welche Platon 
gebraucht, um in der Idee das ganze weite Pro b I emd e s 
Seins zu bezeichnen, wie die der Substanz, des ewig Sei­
end e n, des U n ver ä nd e r li c he n, sie sind als Bedeutung 
der Idee allezeit bekannt und allgemein angenommen. Auch der 
in der Idee, der Wurzel des Wortes nach, enthaltene Ausdruck 
des Sc hau e n s ist als der zutreffende Terminus für die Idee stets 
und bei allen Erneuerungen des Platünismus, im Neu pi a ton i s -
mus und in der italienischen Ren ais san ce, angesprochen wor­
den; wie man denn auch heutigentags wieder einen Idealismus auf 
die In tu i t ion begründen zu können vermeint. Dahingegen hat 
die allgemeine Ansicht weder in der Philosophie selbst, noch gar 
in der allgemeinen Literatur von demjenigen Begriffe Kenntnis 
genommen, mit welchem Platon nach seinem eigenen Ausdruck 
als "M e t ho d e" die Ideenlehre bestimmt und begründet. Dieser 
Begriff ist die H y pot he s i s. 

Mit diesem ,Begriffe hat K e pIe r seine Astronomie und seine 
Mechanik geschaffen. Auf sie hat er sich berufen. Und das 
deutsche Denken hat in Kepler den echten w iss e n s c h a f t­
lich en Idealismus, den der Idee als Hypothesis, zurwissen­
schaftlichen Wirkung gebracht. 

Welche Bedeutung hat es denn nun aber für die Charakte­
ristik des deutschen Geistes, ob die Idee nur als das Sein oder 
als die Hypothese erkannt wird? 
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5. Wir wissen heute aus unserer physikalischen Schulbildung, 
daß das Sein überhaupt nur als Hypothese das wahrhafte Objekt 
der Forschung ist. Wer die M a t e r i e noch nicht als Hypothese 
zu denken vermag, der wird zu diesem Gedanken bei dem Ä t her 
gezwungen. Und die neueste Forschung greift sogar über den 
Äther hinaus, um das Sein für die Probleme der Be weg u n g 
zu bestätigen. Der methodische Sinn dieses Anfangs mit der Hypo­
these wird daher einleuchtend. Das Sei n wird nicht in einer 
u n mit tel bar enG e g e ben h ei t angenommen, wie der Sen­
sualismus von diesem Vorurteil ausgeht, sondern es wird als ein 
allgemeiner Vor w ur f, als eine Auf gab e gedacht, welche durch 
die wissenschaftliche Behandlung zu lösen und zu beweisen sei. 
Die Idee, als Hypothese gedacht, ist mithin keineswegs die Lösung 
der Aufgabe, sondern vielmehr nur die genaue Bestimmung der 
Aufgabe selbst. Sie ist daher auch nicht etwa von vornherein und 
an sich selbst wahr, geschweige die letzte Wahrheit überhaupt, 
sondern sie hat die Pro b e ihrer Wahrheit zu bestehen, und nur 
diese Probe entscheidet über ihre Wahrheit. 

Platon hat daher mit noch einem anderen Ausdruck diese 
Methode der Idee bezeichnet, nämlich als Re ehe n s eh a f t s­
abi e gun g (A6yov Ot06vIXt). 

So wenig also ist die Idee ( lOEIX ) identisch mit dem Begriffe 
(EtOO~=A6yo~), daß der Begriff (A6yo~) selbst erst durch sie und ihre 
Rechenschaftlegung bewährt wird. 

Man begreift nun wohl, welche Tiefe für die Ge w iss e n­
h a f t i g k ei t des wissenschaftlichen Denkens durch diese u r -
ku nd I ich e c h t e Bedeutung 'des I d e al i s mus ausgegraben 
und festgelegt wird. Nicht die Ein g e b u n g, nicht die Er­
leu c h tun g, nicht die geniale Überschau des glücklichen Mo­
mentes, und was alles die In t,u i ti 0 n bedeuten soll, enthüllen 
die Wahrheit und das Sein, sondern Ver s u eh, E nt wurf, 
Vor an nah m e, Vor aus set z u n g sind aller Wissenschaft An­
fang. Und dieser Anfang ist nichtsdestoweniger das echte Funda­
ment aller Forschung und nichtsdestoweniger die sichere Grund­
lage, die dem menschlichen Geiste überhaupt gegeben ist, und 
der er in keiner echten Arbeit des Wissens ,sich entschlagen kann. 
Die Pro be mac he n, das ist alles Beweisen. Mit dieser Ein­
sicht muß man beginnen: daß man von A x i 0 m e n ausgeht, die 
man selbst erdacht und der Forschung zu Grunde 
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gel e g t hat - diese Einsicht ist die Grundbedingung aller echten 
Wissenschaft und daher aller Philosophie, aller wissenschaft­
lichen Fruchtbarkeit, nicht mi n der ab er aue hall e s na tür­
I ich enD e n k e n s i m m e n s chI ich e n Leb e n, wie auch 
in allem geschichtlichen Verfahren der Völker. 

6. Diese Nüchternheit ist der klare und tiefe Sinn des d eu t­
s c h e n Idealismus, der seine Wisseqschaft und seine Philosophie 
in deren klassischen Hervorbringungen allezeit. charakterisiert. 
Und von diesem Grundzug des wissenschaftlichen Geistes wird 
der Schluß zu machen und zu erproben sein auf alles geschicht­
liche, insbesondere auch das pol i ti sc he Verhalten des 
deutschen Volkes. 

Mit dieser wissenschaftlichen Ehrlichkeit h~t nicht etwa Kepler 
in Deutschland den Anfang gemacht. Bevor Kepler für seinen 
Versuch, die Planetenbahnen mit der H y pot h es e der K e -
gel sc h ni t t e zu berechnen, auftrat, hatte ein anderer Deutscher 
im Einvernehmen mit der deutschen Mystik, Nicolaus 
aus Cu es, diesen Platonischen Idealismus: der Hypothese wie­
der zum Leben erweckt, und ·mit diesem Grundgedanken ist er 
der eigentliche Beg r ü nd e run d U rh e be r der d eu t s ehe n 
Phi los 0 phi e geworden. Lei b n i z hat diesen I d e al i s mus 
weitergeführt, bis er in K a nt seinen geschichtlichen Höhepunkt 
erreicht hat, an den nach wissenschaftlichem Ermessen die spä­
teste Folgezeit immer wieder wird anknüpfen müssen. 

Der Idealismus ist das Gewissen der Philo­
so phi e und der W iss e n s eh a f t. Das ist kein Bild und kein 
Gleichnis; sein genauer Sinn ist uns aufgegangen. Und mit der 
wissenschaftlichen Bedeutung hängt die allgemeine Bedeutung 
des Ge w iss e n s für alle Richtungen des deutschen Denkens 
zusammen. 

7. Die nächste und unmittelbarste Konsequenz dieses Aus­
gangs im Denken zeigt sich in dem Gegensatze, der alsbald auf­
kommt zwischen der Hypothese und dem 00 gm a, wie nicht 
minder zu allen den gegebenen Ins ti tut e n, in denen das 
Dogma sein Sein ausgeprägt hat. 0 i e Re ehe n sc ha f t wir d 
als Rechtfertigung zum Schlagwort der Refor­
m a t ion. ~ur von der Rechtfertigung, die der Mensch selbst 
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von seinem Gewissen fordert, wird erst die Wirkung der Heils­
tatsachen abhängig gemacht. Und diese Rechenschaft wird im 
doppelten Sinne dem Gewissen auferlegt: als die Ar bei t, die 
das Gewissen zu leisten hat, und daraufhin erst als die Er I ö­
s U 11 g, welche ihm zuteil wird. 

Mit der Reformation tritt der deutsche Geist 
in den Mit tel p unk t der W el t ge s chi eh t e. Darüber 
muß es unter uns endlich einmal zur unumwundenen Klarheit 
kommen. Alb re eh tRi t sc h I hat das rechte Wort ausge­
sprochen ~ "Die Reformation hat erst begonnen." Für geschicht­
lich-religiöses Denken muß es unzweifelhaft sein, daß der ge­
s chi eh t1 ich e Gei s t des Pro t e s t anti ,s mus unabhängig 
ist von dem Verlaufe der Reformation in Wittenberg, geschweige 
von seinen unmittelbaren Fortsetzungen. Der Jude, wie der 
Katholik, muß mit der geschichtlichen Einsicht und Unbefangen­
heit sich durchdringen, daß mit der Te nd e n z der Reformation 
- und diese allein ist entscheidend für ihren geschichtlichen Be­
griff - in alles religiöse Denken und Tun gleichsam der Licht­
strahl der Idee, und zwar der Idee als Hypothese, in das religiöse 
Gewissen einfällt. Nicht die Kirche mit ihren Heilswerken, nicht 
der Priester, sondern allein die eigene Arbeit des Gewissens muß 
das religiöse Denken, beides, belasten und befreien. 

Diesen Doppelsinn hat der GI au be, auf den Lu t her den 
Werken der Kirche gegenüber dringt. Die s erG lau bei s t 
der Idealismus gegenüber den gegebenen Reali­
t ä te n der Kir ehe. Und die Kirche selbst wird auf diesen 
Idealismus des Glaubens nicht etwa aus Polemik verzichten wollen. 
Aus dieser Pflicht der Re eh t fe r t i gun g, aus der selber erst 
die Seligkeit des Glaubens erwächst, hat die Religion eine neue 
W a h rh a f t i g k ei t geschöpft, die eine neue Bestimmung des 
deutschen Geistes ausmacht. 

8. Mit der Reformation ist dem modernen Menschen die 
U n t er s ehe i dun g lebendig geworden zwischen der 0 e w i ß -
he i t der menschlichen Erkenntnis in den exakten W iss e n­
s c h a f t e n und der in allen GI a u ben s fra gen. Da aber die 
letzteren nicht etwa dem Skeptizismus preisgegeben, sondern als 
Lehren der Si t t1 ich k ei t zusammengefaßt und festgehalten 
wurden, so t rat nun me h r die Si t t li eh k e i t an die Sei te 
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der Re li g ion. Sie wurde nicht als Gegnerin gedacht, welche 
die Religion zu ersetzen hätte, sondern als Beistand, als B ü r g­
s c h a f t, gleichsam als die I d e e der Re li gi 0 n. 

Das ist der Unterschied, den die deutsche Auf k I ä r u,n g 
gegen das Zeitalter V 0 I t air e s und der E n z y klo p ä dis te n 
bildet. Die Religion ist nicht die Infamie, die ausgerottet werden 
müsse, sondern sie wird gleiehsam als der Ver s uc h gedacht, 
mit dem die Idee der Sittlichkeit in den verschiedenen Entwick­
lungsstufen der Menschheit zur Verwirklichung gebracht wird. 
Durch die U nt e r sc he i dun g der bei den Art e n von 
G e w i ß h e i t hat die I d e e des Pro te s ta n ti s mus dem 
wissenschaftlichen Kulturgewissen der modernen Völker erst das 
sichere Fundament gegeben. Und alle Entwicklung der Religion 
wie nicht minder auch alle Entwicklung der E t h i k ist bedingt 
durch diese Ausfü.hrung des Idealismus der Kultur. Ohne die 
Unterscheidung zwischen moralischer, daher auch religiöser, und 
andererseits wissenschaftlicher Gewißheit gibt es keine Aufrich­
tigkeit und keine persönliche Gewissenhaftigkeit für den Men­
schen der modernen Kultur. 

9. Unversehens sind wir hier schon auf die Berührung mit der 
Bi bel, also mit dem J u den tu m gekommen. Gehen wir auch 
hier auf die Grundgedanken ein, in denen die r e I i gi öse Ei gen -
t ü ml ich k ei t des Judentums besteht. 

Der Idealismus ist hier nicht wissenschaftlich vorbereitet, 
aber die Richtung auf die philosophische Spekulation ist unver­
kennbar. Gott offenbart sich als der Seiende. "Ich 
bin, der ich bin." So offenbart sich, und zwar in der Zeitform 
der Zukunft, der Ein z i g e Gott am Dornbusch. Und die Ein­
z i g k ei t wird jetzt zum Kennzeichen des Seins für Gott. Das 
ist der Sinn der Einzigkeit Gottes: daß sein Sein 
das einzige Sein ist; daß es außer seinem Sein kein Sein 
gibt; daß alles andere Sein, wie Platon sagen würde, nur Er­
s ehe in u n g sei. Gott aber ist das Sein, und in ihm hat die Welt 
und zumal die Menschenwelt ihren Grund und ihren Halt. Dieser 
Gott aber ist aller Wahrnehmung entrückt; von ihm gibt es kein 
Bild und kein Gleichnis; er kann nur, gleichsam wie die Idee; 
"rein 'erschaut", erdacht werden. Und dieses Denken Gottes 
ist nicht das Denken der Wissenschaft, sondern das Denken der 
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Li e b e. 0 i e Er k e n n t n i s Go t t e s ist Li e b e. Lieben ist 
das echte biblische ' Wort für das reformatorisch-biblische Wort 

. des GI a u ben s. Und auch die Griechen, auch PI a ton hatte 
im Er 0 s den höchsten,. den innigsten Grad der Erkenntnis und 
des Kunstgefühls erlaßt. 

Bei dieser fundamentierung der Gotteserkenntnis als Liebe 
konnte es nicht ausbleiben, daß ~as Judentum, sobald es mit 
dem Griechentum in Berührung kam, seine Ver w an d t sc h a f t 
mit dem I d e a I i sm u s fühlte und für seine eigene Begrün­
dung zu verwerten suchte. Und was Phi 10, vielleicht auch er 
nur als Nachfolger, begonnen hat, das haben die späteren jahr­
hunderte zur weiteren Entwicklung gebracht. Im 9. jahrhundert 
fing das jüdische Denken an, seine Glaubensverlassung als Philo­
sophie zu gestalten, und in der Mitte dieser großen Bewegung 
steht im 12. jahrhundert die Lichtgestalt des .Moses Maimo­
ni des, den nicht nur die großen Scholastiker benutzen, son­
dern der auch für Cu s a das Vorbild wirCl in der Lehre von den 
göttlichen A t tri b u t e n, mithin dem Problem des göttlichen 
Sei n s. Ihn exzerpiert auch Lei b n i z. 

Maimonides ist das Wahrzeichen des Prote­
s t an ti s mus im mi tt el alte r li ehe 'n j u den turn. Nirgend 
zwar greift er die Ins t i tut e der Religion an, aber er sucht 
überall ihre G r ü nd e zu erspähen; er hält sie daher als der Be­
grüp.dung bedürftig, und daher wohl auch als nur kraft der Be­
gründung lebensfähig und lebenswert. Er verbürgt seinen reli­
giösen Idealismus in seinem allgemeinen wissenschaftlichen Ra­
tiQnalismus. Aber da seine Philosophie an die Wurzel des Gottes­
begriffs herangeht, so bewährt er in seiner Bestimmung 00 t t e s 
als des ein z i gen Sei n s und als des ein z i gen Ur heb e r s 
alle s 0 ase ins echten Platonischen Idealismus. 

10. Nächst der Einzigkeit Gottes ist der z w ei te G run d­
beg r i f f des judentums die Re i n h ei t der See I e. Der jude 
betet im täglichen Morgengebet: "Mein Gott, die Seele, die du 
mir gegeben hast, ist rein. Du hast sie geschaffen, du hast sie 
gebildet in meinem Inneren, du hast sie in mich gehaucht, du 
bewahrst sie in meinem ' Innern, und du wirst sie einst von mir 
nehmen, um sie mir wiederzugeben im künftigen 
Leb e n." Die Reinheit der Menschenseele ist der Grundpfeiler 
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der jüdischen Frömmigkeit. D~her kann es keinen he i I i gen 
Geist und keinen sonstigen Mit t I ergeben, der zwischen Gott 
und Menschen vermitteln dürfte. "D e r Mit t I erz w i s c h e n 
Go t tun d M e n s chi s t des M e n s c he n Ver nun f t." Dies 
ist der Ausspruch des wichtigsten ersten Bibelkritikers Ibn Es r a. 
Der heilige Geist ist ebensosehr des Menschen 
Geist, wie Gottes Geist. Der heilige Gott hat seinen Geist 
in den Menschen gesetzt. Daher ist der menschliche Geist ein 
heiliger Geist. 

11. Die Ver s ö h nun g des Menschen mit Gütt, die Er I ö­
s u n g des Menschen von der Sünde beruht auf diesem Begriffe 
der Reinheit der Seele, der Heiligkeit des Geistes. Wenn die 
Seele sich befleckt hat, so kann sie doch niemals der Reinheit 
verlustig gehen. Der Mensch soll nur das Werk seiner Erlösung 
rechtschaffen in Angriff nehmen. Er soll seine Rechtfertigung 
im Glauben - beide Ausdrücke sind ja dem Alten Testamente an­
gehörig - in aller Strenge, in aller Kraft und Gewalt der Reue 
und der Buße, in aller Zerknirschung und aller Zuversicht auf 
sich nehmen, und die Sünde und ihre Last wird von seiner Seele 
genommen. 

Nach der größten Sünde seines Lebens läßt der Psalmist 
Da vi d sagen: "Verwirf mich nicht von Deinem Angesichte, und 
n i m m Dei n e n h eil i gen Gei s t n ich t von mir" (Psalm 
51, 14). Außer einer Doppelstelle bei je s a ja, die minder cha­
rakteristisch ist, ist diese PsalmensteIle die ein z i ge, in der 
der heilige Geist im Alten Testamente erscheint. Er erscheint, 
um den Menschen von der Gewissensangst zu erlösen, als ob 
die Sünde ihn der Reinheit seiner Seele berauben könnte. So 
wird im judentum die Erlösung durch Gott ge­
sichert durch den Begriff der Menschenseele. Und 
so wird, diesem Idealismus der Menschenseele und des Menschen­
geistes gemäß, in der sittlichen eigenen Arbeit des Menschen sein 
religiöses Heil begründet. 

12. Diesem Stützpunkte des Idealismus scheint nun ein Grund­
gedankt: des judentums entgegenzuwirken, der seit Pa u I u s 
in dem Begriffe des Ge set z e s bekämpft wird. Erinnern wir 
uns dagegen, daß auch in K a n t s Ethik als zwei Pole gleichsam 
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die beiden Grundbegriffe der Au ton 0 mi e und des allgemeinen 
G es e tz es, der Fr e i h ei t und der P flic h t zusammenwirken, 
so erkennen wir in diesem innersten Heiligtum des deutschen 
Geistes die innerste Verwandtschaft, die in ihm mit dem Judentum 
obwaltet. Die Pflicht ist das Ge bot Go t t es. Und dieses 
Pflichtgebot Gottes soll zum freien Dienste der Liebe mit der 
Ehrfurcht in der jüdischen Frömmigkeit zusammenwachsen: zur 
Liebe Gottes in der Menschenliebe. 

Das Gesetz Gottes ist das tiefste Fundament aller Sittlichkeit, 
daher vor allem das des Re c h t s und des S t a a te s. So konnte 
das Mo s ais c heR e c h t selbst da noch, seinem Inhalte nach, 
anerkannt bleiben, wo es, wie im Beginne des N at u r r e c h t s 
bei H u go G rot i u s, seiner formalen Begründung nach, ab­
gelehnt wurde. Und so konnte es für rechtliche Begründung 
und für das Ge f ü h I des Rech.ts dauernd die lebendige Wurzel 
bleiben. 

Lehrreich' ist in dieser Hinsicht ein Wort von T ren dei e n­
bur g in seinem Na tu r r e c h t: "Vielleicht hat keine Gesetz­
gebung, selbst nicht die römische, solche Verdienste um das 
Gefühl des Rechts unter den Kulturvölkern, als die mosaische 1)." 
Dieses Gefühl des Rechts ,stammt aus der Begründung des Ge­
setzes in Gott. "Als göttliches Gesetz geht es bis ins Innerste 
des Sittlichen hinein 2)." "Die zehn Gebote bilden noch heute, 
soweit Judentum und Christentum reichen, das identische Be­
wußtsein von Recht und Unrecht und greifen auch in den Islam 
ein. Das Volk lernt aus dem kurzen und klaren Dekalogus das 
Recht und das Sittliche, und wiederum das Sittliche und den 
Glauben an den einen Gott in Eins fassen 3)." Diese Verschmel­
zung des Sittlichen mit dem Monotheismus begründet den Mono­
theismus als Religion, im Unterschiede von allem Göttertum der 
Religionsgeschichte. 

Auch K a n t, indem er die Freiheit mit der Pflicht vereinigt, 
denkt die Pflicht als die Unterwerfung der Per s 0 n unter die 
Per s ö n I ich k e i t, der er die Freiheit zuerkennt. So bahnt 
auch Kant die Unterscheidung, aber auch die innerliche Ver­
bindung zwischen Ethik und Religion hier an. Denn von der 
Per s ö n I ich k ei t geht wiederum eine neue Verbindungslinie 
aUs. Sie heißt in der Religion die See I e und der Gei s t des 

1) 2. Aufl. 1868, S. 108. 2) S. 105. 3) S; 108, 109. 
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Menschen. Und sie ist, nächst Gott, die Grundkraft der Religion 
in den P s alm e ß. 

13. 'Mit den Ps alm e n aber berühren wir wiederum eine tiefe 
,Verwandtschaft zwischen Deutschtum und Judentum, und zu­
gleich eine ' zentrale Eigentümlichkeit des deutschen Geistes. 

Der äst he t i s ehe Geist bildet überall ein Zentrum des 
Nationalgeistes. Und in aller Kunst möchten wiederum Po es i e 
und Mus i k die hervorstechenden Eigentümlichkeiten des deut­
schen Geistes ausmachen. Von aller Poesie aber bildet 
die L y r i k den G run d q u eIl. Und sie gerade prägt die po­
etische und in der Verbindung mit der von ihr abhängigen 
Musik die äst h e t i s ehe Ei gen t ü m 1 ich k e i t des d e u t -
s ehe n Gei s t e saus. 

Was unterscheidet nun die deutsche Lyrik, wie sie in Go e t he 
ihren Gipfel erreicht, von der allgemein mittelalterlichen der 
christlichen Völker, auch selbst von dem Reinsten im Mi n ne -
san g, der übrigens dem Deutschen mit den T r 0 u bad 0 urs 
gemeinsam ist? Was unterscheidet sie sogar von der Lyrik 
Dan t es 1)? 

Ich wage die Vermutung, daß Lu t her s Begeisterung für 
die Psalmen, die im Einklang steht mit seiner reformatorischen 
Orundstimmung, und seine nicht genug zu bewundernde Übe r­
set zu n g derselben die Quelle geworden sei, aus der das deut­
sche Gemüt die Reinheit seiner Liederkraft genährt, gestählt und 
von allen Zweideutigkeiten der Erotik geläutert hat. Aus diesem 
Quell der Gottesliebe ist eine Keuschheit und Unschuld, aber 
auch ein Glaubensgefühl für dieses Menschenrecht in unser 
Liebeslied gekommen, die sich, in solcher' Verbindung mit der 
Naturgewalt der Leidenschaft, in der Lyrik keines Volkes finden, 
so daß eben die Lyrik in dieser Vollendung, in dieser von aller 

1) Meines Wissens hat mein Vortrag in den Schriften der Kant­
Gesellschaft "Über das Eigentümliche des deutschen Geistes" (2. u. 
3. Aufl.) in Deutschland nur , eine Besprechung gefunden: in einer Dres­
dener Zeitung. Aber der "Corriere della sera" (12. April) hat in einer 
das deutsche Gefühl erschreckenden Heftigkeit dagegen Stellung ge­
nommen; sachlich aber scheint nur der Einwand, der sich auf Dante 
bezieht, zu sein. In meiner "Ästhetik des reinen Gefühls" findet dieser 
Einwand seine eingehende Widerlegung; dort auch das den Minnesang 
betreffende Bedenken. 
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Rhetorik und auch von aller Selbstkritik, Schwelgerei und Ironie 
freien Natürlichkeit und Wahrhaftigkeit vielleicht das untrüglichste 
K&nnzeichen des deutschen Kunstgeistes sein möchte. 

Nun bedenke man aber, wie die Verwandtschaft zwischen 
Deutschtum und Judentum hierdurch befestigt wird. 01 e Ps a 1-
men haben demnach die Reinheit der deutschen 
Li e b e zur Voll end u n g ge b ra eh t. Die Psalmen konnten 
zu dieser Quelle werden, weil sie die Liebe zu Gott, nicht zu 
einem Menschen besingen, weil sie diese Liebe zu Gott mit einer 
Se 'h n s u eh t singen, wie kein Lyriker in der ganzen Welt diese 
Gewalt der Sehnsucht jemals überboten hat; weil sie aber auch 
diese Sehnsucht wahrlich nicht hemmen, aber zügeln durch die 
Ehr f ure h t, die das geistige Wesen des einzigen Gottes ein­
flößt. Die Sehnsucht lechzt nach Gott, wie nur die Liebe sie ent­
zündet; "die Eingeweide brennen". Dieses gewaltige Bild hat 
Goethe von den Psalmen und von J eremia entlehnt. Aber die 
Liebe zu Gott bedeutet ja zugleich die Erkenntnis Gottes, mit­
hin die Verehrung Gottes. S eh n s u eh tun d Ehr f ure h t 
schmelzen zusammen in der Psalmenliebe. Und 
durch diese selbige Verbindung hat H ein r ich von K lei s t in 
der "Hermannschlacht" die deutsche Liebe gekennzeichnet: "so, 
was ein Deutscher Liebe nennt, mit Ehrfurcht und mit Sehnsucht, 
wie ich dich." Diese Liebe ist nun auch das tiefste Geheimnis 
in der Lyrik G oe t he s; daher sein Vergleich der Liebe mit dem 
"Frommsein" und mit dem "Frieden Gottes". 

Und es ist gewiß tief bedeutsam, daß gerade an diesem zar­
testen Punkte der Menschlichkeit die Deutschheit ihre Eigenart 
zur klarsten und unzweideutigsten Ausprägung gebracht hat, und 
daß, diese Ausprägung der nationalen Eigentümlichkeit die höchste 
Vollendung der menschlichen Reinheit, der Reinheit des Menschen­
herzens in den schwierigsten Gefahren seiner Ver.strickung mit 
dem Animalischen zu'r Klarheit gebracht hat. Von der Lyrik aus 
läßt sich nun auch am einfachsten und sichersten die an der e 
Eigentümlichkeit verstehen, welche die Mus i k bildet. 

14. Über den Begriff des Idealismus in der Philosophie und in 
der Wissenschaft ist allgemeines Verständnis und Einvernehmen 
bisher nicht erreicht. Auch über die Bedeutung des Subjektivis­
mus in der Religion, über die Notwendigkeit, die Art und den 
Grad des persönlichen Anteils und der persönlichen Verantwort-

16 



lichkeit bei der Pflege der Religion ist noch weniger Überein­
stimmung unter den Menschen vorhanden. Endlich darf man 
vielleicht auch sagen, daß sogar das innerste Wesen der Lyrik, 
die Wahrheit ihrer Natur und ihre durch das Erlebnis und das Be­
kenntnis ihr gesetzten Grenzen nach der Rhetorik und nach 
der Selbstkritik hin trotz aller literarischen Bildung der Völker 
doch noch immer ein Geheimnis sei, ein Mysterium, welches über 
den Nationen schwebt; wie ein Richtschwert über ihr geistiges 
Lebensrecht ; wie eine Wetterscheide, die die Wahrhaftigkeit der 
Gedanken und der Gefühle von dem flittergold der Rednerei und 
der Selbsttäuschung abstechen läßt; wie eine innere Stimme, die 
es verrät, ob die Gefühle natürlich uncl aufrichtig sind, oder aber 
gleißender Schein und zur Natur gewordene Gewohnheit der 
prächtigen Redebaukunst. -

In der Aufregung des Krieges ist es gerade bei der Frage 
des Ge m ü t e s an den Tag gekommen, wie wenig die Nationen 
von uns verstanden und auch nur angelernt haben. Denn wenn" 
sie Zeugnisse von Mangel des Gemütes gegen uns erfunden 
haben, so beweist von allen ihren Verleumdungen am meisten 
diese, was sie unter dem Wahnwitz der Barbarei uns vorwerfen. 
Immerhin ist es zu verstehen, daß Völkern, die dieser Vollendung 
der Lyrik ermangeln, die es, was die literarische Natur des G e­
f ü his betrifft, nicht über das V 0 I k s li e d hinausgebracht haben, 
die Macht und die Zartheit nicht begreifen, mit der das deutsche 
Gefühl die Naturgewalt der Liebe bekennt und dem Gemüte da­
durch eine Weitung und eine Öffnung gibt, die mit der innersten 
Wahrhaftigkeit auf dem Fuße der Wechselwirkung stehen muß. 

Vergessen wir auch nicht den Einfluß zu beachten, den diese 
Naturlyrik auf die Ge dan k e np 0 es i e geübt hat, die selbst 
wiederum eine Eigenart des deutschen Idealismus ist. Wie ge­
denken wir hier als eines deutschen Wahrzeichens unseres Sc h i l­
I er, des Sängers der sittlichen Freiheit, der freiheit des I d e als, 
wie er es von K an t überkommen hat. Fremden ist es nicht 
zuzumuten, daß sie diese Lyrik der ethischen Gedanken, der 
ethischen Probleme und ihrer Lös u n g im I d e a I als eine 
deutsche Oeistesart erkennen; aber unter uns selbst muß diese 
Einsicht wieder ganz lebendig, klar und siegesfreudig werden, 
daß wir auch in dieser Eigenart von Lyrik, -die selbst auch das 

e n s c h e n s chi c k s a I sich zur Aufgabe stellt und dieses 
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nicht allein dem Drama überläßt, Schiller neben Goethe als den 
e ben bürtigen Offenbarer des deutschen Geistes zu ehren und 
zu lieben haben. Es ist ein Zeichen, daß wir der Totalität und 
der Einheitlichkeit des deutschen Geistes noch nicht mächtig, 
nicht völlig innegeworden sind, wenn wir Goethe all ein uns 
zum Herold unserer nationalen Laufbahn ausrufen, während der 
deutsche Geist für alle Zukunft in der innigen Ver bin dun g 
vo n Sc h i I I er und Go e t he besteht. In Schiller ist Kant mit 
seinem Fundament der Wissenschaft geborgen, wie in Goethe 
die Universalität der Wissenschaft. Wissenschaft und Philosophie 
bilden das vereinigte Fundament deutscher Kunst, deutscher 
Dichtkunst. 

15. Jetzt aber erst kommt der Folgesatz zu dem Anfang 
dieser Unserer Betrachtung. Wenn man den fremden Völker~ 

alles Mißverständnis deutschen Wesens nachsehen wollte, so 
bleibt keine Erklärung gegenüber dem der Ei gen art der 
d e u t s ehe n Mus i k. Daß diese im strengsten Sinne deutsche 
Eigenart sei, das müßte allbekannte, unbezweifelbare Tatsache 
sein. 

Worin besteht nun diese Eigenart, die wahrlich nicht etwa 
so verstanden werden will, als ob nicht auch andere Völker vor 
und nach dem deutschen Musik gemacht hätten - worin be­
steht die Ei gen art der deutschen Musik? Und was folgt für 
die Eigenart des deutschen Geistes aus dieser Tatsache der deut­
schen Musik? 

Die Musik ist die idealste der Künste. Ihr Gebäude ist 
reiner Hauch, rhythmisierte Atemluft. Das ist ihr Stoff, dem der 
Rh y t h mus die Form gibt. Aber freilich erbaut sich der Rhyth­
mus mitte1st der M a t he m at i k ein weiteS Reich der ~o r me n, 
und diese Formenwelt erlangt eine Er hab e n he i t, die mit 
der der Bau k uns t wetteifert. So bleibt hier alles reine Ge­
dan~enwelt, die in die Luft ausstrahlt. Das ist das Große in der 
Musik der Deutschen: daß1 sie auf der Erhabenheit der geistigen 
Formen beruht, daßI aber dieser erhabene Formenbau in die 
reinen Gefühlsquellen ausstrahlt, aus denen er im letzten G 
selbst erflossen. 

Diese Verbindung der geistigen Erhabenheit, in der 
staltung der musikalischen Gesetzesformen, mit den Urquell 
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des me Iod i s ehe n Gefühls, wie andererseits diese freie Ent­
faltung, diese Ausweitung eines Naturlautes des Gemütes zu 
einer wohlgeformten Aussprache und Darstellung gleichsam eines 
Heerzuges des Gefühls, der neues Gemütsland entdecken und 
erobern will, diese Verbindung geistiger Erhabenheit mit der 
naiven Ursprünglichkeit und zauberhaften Unerschöpflichkeit der 
melodischen Wunderkraft - diese Verschmelzung von Geist 
und Seele ist in ihrer Vollendung einzig in der deutschen Musik. 
Und dieser Geist und Seele verschmelzende Charakter der deut­
schen Musik ist das untrüglichste, das unverkennbarste Kenn­
zeichen des deutschen Idealismus. 

Hier, in dieser Luftwelt des Gefühls, wird das Ideal Wirk­
lichkeit. Hier bewährt nicht nur der reine wissenschaftliche Ge­
danke seine idealisierende Kraft, und auch nicht nur der sittliche 
Wille nimmt ·die Gottheit in sichl auf, wie Sc h! ill er sagt, um 
das Ideal aus dem "Reiche der Schatten" in die Wirklichkeit 
des Lebens zu heben: das Wunder ist hier nocht größer. Denn 
in dieser Musik herrscht der Lufthauch; Luftgebilde sind es, die 
den Raum durchschwirren, und alsbald sind sie verrauscht und 
leben nur noch in der Urwelt der Partitur - und dennochl welche 
Urkraft des Lebens, der Ergreifung, der Erschütterung des Ge­
mütes, und hinwiederum der Befreiung von allen Erdensorgen, 
der Erhebung zu den höchsten Himmelsfreuden des Gefühls ist 
dieser Musik gegeben! -Welches Volk kann sicht in dieser Offen­
barung menschlichen Geistes mit uns messen? 

J 6. Fragen wir nun aber, wie diese Leistung des deutschen 
Idealismus mit den anderen Richtungen desselben zusammen· 
hängt, so kann über den re li gi öse nUr s p run gun s e re r 
Mus i k kein Zweifel sein. Aus dem C ho r a I, wie die Refor­
mation ihn entwickelt hat, ist sie hervorgequollen; aus dem 
Ebenmaß des Chorals ist das ganze Gebäude der F u gen k uns t 
hervorgegangen. Das 0 rat 0 r i um ist die Urform, welche alle 
Mittel der Kunst in sich' aufnahm, alle Volkskräfte des Liedes in 
sich aufsog, auch dramatische Formen in Verwendung nahm; 
endlich aber in der Begleitung des Liedes. dem 0 r c h es· te r zur 
Selbständigkeit verhalf, zu jener höheren Selbständigkeit, welche 
vorher durch' die So n a te n f 0 r m nocht niCht erreicht worden 
war. 

2* 
19 



Wir dürfen aber noch weiter gehen und in der ganzen 
ferneren Entwicklung, die über Ba c hund H ä n deI hinaus 
unsere Musik genommen hat, die f 0 r t d aue r nd e Einwirkung 
der religiösen Grundkraft erkennen. Wie ~ir bei Bach schon 
aus dem geistlichen Li e d e das weltliche sich ablösen sehen, 
so hat sich n~cht nur bei Beethoven, wie in dem Lied 
an die Fr eu d e, sondern auch bei Mo zar t, wie in dem 
Schwanengesang seines Re q u i e m, so besonders auch in dem 
Messianismus der Z au b er f I ö te die Fortdauer der religiösen 
Innenwelt bewährt. Es ist nur eine andere Wendung, welche das 
Re]jgiöse im Dramatiker Moiart nimmt, indem er in dem G e­
san g der geh a rn i s c h t e n M .ä n n e r durch die C h 0 r a 1-
fu ge der Fugenkunst Beethovens die Richtung vorzeichnet, die, 
und zwar nicht nur in der Eroica, doch wieder neue Bahnen ein­
schlägt. 

17. Kehren wir jetzt zunächst zu der Analogie zurück, auf 
die wir uns hier eingestellt haben, so darf vorab daran erinnert 
werden, daß die Musik im ehemaligen Tempel zu Je r usa 1 e m 
eine Pflege fand, wie sie in dieser Ausbildung von keinem an­
deren Volke des Altertums bekannt ist. Die originale Psalmen­
dichtung mit ihrer ursprünglichen Lyrik forderte und schuf sich 
diese Musik, diese Echokraft des Gefühlsgedankens. Und dieses 
Leben der Musik haben die Juden auch in ihrer Zerstreuung 
sich zu erhalten vermocht. Die Musik blieb ihnen ein um so köst­
licherer Schatz ihres bedrängten Lebens, al~ er, in Vollendung 
wenigstens, beinahe ausschließlich nur ihren Gottesdienst 
schmückte, nur ihm gleichsam die menschliche Weihe geben sollte. 
Es spricht keineswegs gegen den kulturellen Charakter der jüdi­
schen Musik des Mittelalters, wie insbesondere der beginnenden 
Neuzeit, daß nicht alle Hauptstücke derselben, soweit sie uns 
bekannt sind, in alten und ureigenen Schätzen bestehen mögen, 
-sondern daß die Juden, wie die Verschiedenheit der Riten es 
außer Zweifel stellt, in Spanien anders sangen als in Deutsch­
land. Denn auch diese Verschiedenheit beeinträchtigt nicht den 
religiösen Ursprung dieser beiden, wie noch anderer musikali­
scher Kultusformen. 

Dagegen sind die großen Re z i tat i v e, 
ganzes musikalisches Kultusjahr durchziehen, 

20 

wie sie unser 
die eigent-



li c h e nUr f 0 r m end e r j ü dis c h e n Mus i k. In ihnen prägt 
sich die Eigenart des musikalischen Gedankens und Gefühls, 
die eigentümliche Feierlichkeit, das Maestoso der jüdischen Ver­
kündigung aus, wie sie das jüdische Individuum mit dem Bunde 
der Väter verknüpft, und wie ebenso die Verheißung dieses In­
dividuum hinausblicken läßt in eine ewige Zukunft der Mensch­
heit. Es ist wahrlich kein Wunder, daß unter solchen religiösen 
Perspektiven der musikalische Ausdruck zu einer Höhe und 
Innigkeit, zu einer Macht und Sanftheit, zu einer Erschütterung 
und Beseligung ausreifen konnte, die in aller musica sacra 
eine eigene Melodik darstellen möchte. Wie sehr dem Juden 
diese musikalische Eigenart im Blute steckt, davon kann sich der 
Nicht jude eine Vorstellung bei Mendelssohn erwerben. Wie 
dieser in den verschiedenen Weisen "Herr, Gott Abrahams, Isaaks 
und Israels, laß nun kund werden, daß du, Her r, Go t t 
bis t", besond,ers die letzten Worte singt, noch instruktiver im 
Lob g es an g als im EI i a s, das wird der Kenner jüdischer 
Musik als" ererbtes Eigengut ansprechen dürfen. 

Was übrigens den Grundgedanken, der dieses mein Gefühls­
urteil leitet, betrifft, so darf ich mich für die Eigenart der sy­
nagogalen R,ezitative auf das Urteil Lewa nd 0 w ski s berufen, 
der der Erhaltung und der Weiterbildung der echten jüdischen 
Musik, zugleich auf der Grundlage der deutschen Musik, sein 
Leben und Schaffen gewidmet hat. 

Weniger eingehen mag ich auf die Mitwirkung der Juden 
der Neuzeit an der deutschen Komposition, wie an ihrer Dar­
stellung; denn diese Dinge sind allbekannt. Auch in ihnen aber 
liegt kein geringfügiges Zeugnis für die Kongenialität des Ge­
fühls in beiden Nationalitäten. 

Bevor wir nun nach anderen Eigentümlichkeiten des deut­
schen Geistes ausspähen, wollen wir den Blick vorbereiten für 
diejenige Periode, in welcher nach langen Vorversuchen end­
lich die Verbindung beider Volkstypen im deutschen Geiste zu 
einer Tatsache der modernen Kultur wird. 

18. Schon in der rö m i s c he n Zeit hatten bekanntlich' Juden 
an den Ufern des Rheins sich' angesiedelt. Unter Kar I dem 
G ro ß e n verbreiten sie als Reisende überallhin die deutsche 
Sprache. Dabei pflegen sie zugleich eifrig die Wissenschaft ihrer 
Religion; die Schulen von Mainz, Worms, Speyer werden blühende 
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jüdische Gelehrtenschulen. Solche gibt es zwar auch in S pa -
nie n und Fra n k r e ich, aber G ü dem an n weist in seiner 
"Geschichte des Erziehungswesens und der Kultur der abendlän­
dischen Juden" darauf hin, daß sie dort ohne den inneren Ein­
fluß bleiben, den die deutschen Schulen gewinnen. Dieser Kon­
takt mit ihrer deutschen Umgebung, diese Beeinflussung, der die 
deutschen Juden in n e r li c her als anderwärts zu ihrer Um­
welt sich hingeben; spricht eben wieder für die Urwüchsigkeit 
dieses Verhältnisses. Hier waren sie seit den Vorzeiten Ger­
maniens ansässig, hier bleiben >sie bodenständig, hier werden 
sie niemals vollständig ausgetrieben, wie anderwärts, wie in 
Frankreich und in England; hierher kehren auch solche wiederum 
zurück, die, wie nach Polen und Rußland, von hier ausgewandert 
waren, als die schrecklichen Verfolgungen beim schwarzen Tode 
in Deutschland überhandnahmen. Hier können selbst die großen 
Verheerungen, die mit den Kr eu z z ü gen begannen, sie geistig 
von dieser nationalen Wurzel nicht losreißen. Denn sowohl die 
deutsche Mys t i k, wie, was das Verwunderlichste sein möchte, 
der deutsche Mi n ne san g rufen Nachwirkung und Mitwirkung 
im jüdischen Lager hervor. S ü ski n d von Tri m b erg steht 
nicht einmal ganz allein - dagegen entsprechen die Unterschiede 
hiervon im Verhalten der Juden zu den Troubadours 
den bedeutsamen Differenzen im Geiste der Toleranz, die Wo I f­
ra mund W alt her von ehr e ti end e T ro y e s abscheiden 1). 

. Und die Mystik hat hier denselben rationalistischen Grundzug, 
den die Mystik von Te ger n see hat, welche die deutsche Philo­
sophie vorbereitet. Von J eh u da dem Fr 0 m m e n (gest. 1217 
in Regensburg) sagt Zu n z in seinem Grundwerke "Zur Ge­
schichte und Literatur": "Einem I d e a I der Er k e n n t n i sund 
der Frömmigkeit hingegeben, schritt sein Leben und sein Wesen 
über die Zeitgenossen hinweg." Auch hier also bildet die Mystik 
eine Opposition zur konventionellen Religiosität, und diese Oppo­
sition ruht auf dem Streben nach einem Ideal der Erkenntnis. 

Auch später zeigt sich in einer Einwirkung des Judentums auf 
christliche Sekten dieser innerliche Zusammenhang. Die Alb i -
gen se r, wie die H u s si t.e n, werden der Sympathie mit dem 
Judentum bezichtigt. Aber durchgreifend ist in der geistigen Ge-

l) Vgl. KarpeIes, Geschichte der jüdischen Literatur, 2. Aufl., Bd. 11, 
S. 92, 119. 
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schichte der deutschen juden und ihrer Einwirkung insbesondere 
auf die von I tal i e n, wie auch in ihrer Rückwirkung auf Fra n k -
re ich, diese ihre innerliche Deutschheit. 

19. W,ährend die hauptsächliche Literatur ,auch hier dem reli­
giösen Schrifttum gewidmet und daher in der hebräischen Sprache 
abgefaßt war, beteiligen sich die deutschen juden doch auch 
ihrerseits an der Bearbeitung der mittelalterlic'hen poetischen 
Stoffe, der Art u s sag e, des Sc h m i e d Wie I an d, ebenso an 
Tri s t a nun dIs 0 I d e und dem E u I e n s pie gel, worauf 
S t ein s c h n eid e r hingewiesen hat. Und selbst Bearbeiter des 
Par z i val bedanken sich bei einem juden für dessen Übersetzung 
aus dem Französischen. 

Das Wichtigste aber ist, daß diese deutsche Literatur der 
deutschen juden in reinem Deutsch geschrieben wird. Die 
juden, welche seit dem schwarzen Tode aus Deutschland nach 
den slavischen Ländern entfliehen, halten dort zwar die deutsche 
Sprache als ihre Muttersprache fest. Dieser Zug der jüdischen 
Pietät gegen ihr Schutzland bewährt sich hier, wie ihn auch die 
s pan i s c h e n juden nach ihrer Vertreibung aus Spanien im 
Orient, und zwar in der Erhaltung des k las s i s c he n Castilisch 
bewährt haben. Aber in Pol e n und Ruß I a n d verfällt dabei 
die deutsche Sprache der Mischung in den jargon. Auch dieser 
hat seine Literatur hervorgebracht, die in unseren Tagen wieder 
durch die russischen Greuel zum Leben e'rweckt wird. Indessen 
ist dieses judendeutsch in Polen entstanden und nach Deutscn­
land erst durch die polnische Rückwanderung eingeführt worden. 
Die eigene jüdisch-deutsche Literatur ist in reinem Deutsch ab­
gefaßt, wenngleich meist in hebräischen Schriftzeichen verbreitet. 
per jargon ist weder in der Schrift noch im mündlichen Ge­
brauche in Deutschland bis dahin bekannt. 

So lebten die deutschen juden trotz! aller Schranken, die gegen 
sie aufgerichtet waren und zwar erst im späteren Mittelalter nach 
den Kreuzzügen allmählich aufgerichtet wurden, dennoch weder 
geistig noch seelisch in innerlicher Isolierung vom deutschen 
Leben. Es ist vielleicht kein kleinliches Symptom, daß sie sogar 
bei der Anrede an den rabbinischen Lehrer nicht des Wortes 
Rabbi sich bedienten, sondern des Wortes Me i ,s te r. So wird in 
dem Si t t e n b u c h von 1542 berichtet. An dieser Grenze ihres 
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rel,giösen Eigenlebens dünkt es ihnen nicht als Pl1ofanierung, des 
deutschen Namens sich zu bedienen, um den Lehrer der Schrift 
und des Gesetzes, ihre höchste Obrigkeit, mit ihm zu benennen. 
Und so erklärt es sich ,auch, daß das Wort Meister sogar ein V 0 r­
n am e bei den deutschen juden wird. 

20. Wir kommen hier auf eine Verwandtschaft des Judentums 
mit dem an der enGrundbegriffe der Re f 0 r m a t ion neben 
dem der R e c h t f e r t i gun g, nämlich dem der Ver s i t tl i -
c h u n g alle r me n sc h 1 ich e n Be ruf e, womit in gewissem 
Sinne eine Säkularisierung des geistlichen Amtes verknüpft war. 
L u t her hatte das a 11 gern ein e P r i es t e r turn wieder er­
richtet, damit aber einen der ersten Wahrsprüche Mo ses erfüllt: 
"Ihr s'Üllt mir ein Priesterreich sein und ein heiliges Volk" 
(2. Mos. 19, 6). In Israel hat niemals der Priester eine himmlische 
Gewalt gehabt, die ihm den Vorzug einer Vermittlung des Men­
schen mit Gott verliehen hätte. Das Wort Gottes bei Mose: "Hei­
lig sollt ihr sein" (3. Mos. 19, 2) gilt für das ganze Volk, für 
die ganze Gemeinde Israels. Auch hier konnten die damaligen 
juden glauben, und ihre historische Ahnung hat sie wahrlich nicht 
durchaus und für alle Zeiten getäuscht, daß der Protestantismus 
die Annäherung an den Prophetismus vollziehe. Aber von der 
Erwartung Luthers, daß sie nunmehr zu seinem echten Christen­
tum sich bekehren würden, trennte sie ja eben dieses ihr Priester­
tum, sofern es sich bei dem Werke der Erlösung, bei der Selbst­
betätigung durch Bekenntnis und Buße an der Wiedergewinnung 
der ursprünglichen göttlichen Seelenreinheit bewähren durfte und 
mußte. So konnte die Reformation ohne unmittelbare Einwirkung 
auf das innere Judentum bleiben, das in seiner ganzen philo­
sophischen Entwicklung vom frühen Mittelalter ab diesen Geist 
des Protestantismus in sich genährt hatte. Erst als innerhalb des 
Deutschtums die ge sc h ich t li c he n Mo t i v e der Re~ormation 
in der Wissenschaft des deutschen H u man i s mus und in der 
Philosophie zur Reife kamen, erst da erblühten auch für das 
judentum die Nachwirkungen der Reformation, durch welche ein 
neues Judentum erweckt wurde, ein neues Kulturleben und ein 
neues religiöses Dasein. 

21. So stehen wir an der Schwelle der Zeit von M'Ü ses 
Me n deI s so h n, der aus 0 es sau zu seinem Lehrer David 
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Fränkel nach Berlin übersiedelte, um dort der Freund unseres 
große.n L es s i n g zu werden. Welche Konstellation enthalten 
allein schon diese heiden Namen. Es ist, als ob sie beide für­
einander geboren wären. Mendelssohn wenigstens stirbt für den 
Freund, da er ihn von der Anschuldigung des Spinozismus be­
freien wollte. Und Lessing beginnt seine dramatische Laufbahn 
mit den "juden" und bringt sie zu überragender Höhe im "Na­
than". Nur für das geschichtliche Verhältnis beider Freunde zur 
Religion zeigt sich eine Differenzierung gegenüber dem Fragment 
von der "E r z i eh u n g des M e n s c he n g es chi e c h t s". Für 
diese Teleologie der Weltgeschichte, die schon die griechischen 
Kirchenväter ersonnen hatten, zeigte Mendelssohn kein Vershnd­
nis und keine Sympathie. Sie widerstrebte dem Geiste seiner Auf­
klärung, und sie behinderte ihn auch in seiner freien Situation 
gegenübe~· der Philosophie, besonders aber auch gegenüber dem 
herrschenden Christentum und seinen mehr oder weniger ernst­
haften Bekennern. Es kam hinzu, daß er plötzlich durch L a v a t e r 
unliebsam herausgefordert wurde, das Christentum zu widerlegen, 
oder es zu bekennen. Er ergänzte seine Verteidigung auf diesen 
Angriff durch sein "j er usa lern, 0 der übe r re I i g i öse 
Mac h tun d j u 'Cl e n turn". Dieses Buch ist der theoretische 
Ausdruck einer großen praktischen Einwirkung, welche durch 
Mendelssohn das deutsche judentum und vermittelst seiner das 
Judentum in der ganzen Welt erfahren hat. 

22. Der theoretische Ausdruck selbst ist die schwächste Seite 
an dieser großen Epoche in der Geschichte des judentums. Schon 
daß persönliche Anstöße bei der Abfassung dieser Schrift mit 
im Spiele waren, ·ist ein Symptom von einer nicht völligen Bewe­
gungsfreiheit der Spekulation, von einer Verschleierung des eigent­
lichen Problems, von einer Ausweichung vor der letzten Konse­
quenz der Gedanken. Denn bei der Frage von der "religiösen 
Macht" handelt es sich offenbar nicht allein um das judentum, 
und auch nicht allein um das Christentum, sondern für Mendels­
sohn stand unverkennbar in Frage: das Ver h ä I t ni s von 
Judentum und Christentum zum Problem der reli­
gi öse n Mac h t. Darüber aber durfte er zu seiner Zeit, gewiß 
noch weit mehr als selbst heutzutage, nur unter diskretesten 
Reserven sich äußern. 
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ferner aber handelt es sich bei der religiösen Macht zu­
vörderst um das Ver h ä I t n i s z w i s c h e n Re li gi 0 nun d 
Si t tl ich .k e i t. Und erst lange nachher konnte unter der reli­
giösen Macht auch 'die Kir c he nm ach' t zu verstehen sein und 
allenfalls zur Sprache kommen. 

Mendelssohn aber drehte zunächst die Disposition um und 
fing mit dem Kir c he n re c h t und dem Na tu r r e c h t des 
S ta at es an. So verschaffte er sich gleichsam ein Hinterland für 
die allgemeine Sittlichkeit. Indem er nun aber zu der philoso­
phischen Grundfrage fortschritt, hüllte er sich, wie in einen Pan­
zer, in die aufgeklärte Weisheit seines Zeitalters ein, welche 
der 0 f fe n bar u n g widerstand und alle Sittenlehre als bloße 
Vernunftwahrheit anerkennen und gelten lassen wollte. Diese 
Quintessenz der Aufklärung war ihm hochwillkommen gegenüber 
den Zudringlichkeiten, denen er sich ohnehin beständig ausgesetzt 
fühlte und jetzt in öffentlicher Herausforderung ausgesetzt sah. 
Die Vernunft allein ist das anerkannte Forum der Moral. Und 
wenn die Moral eines Gottes bedarf, so hat sie selbst diesen sich 
zu erweisen; sie bedarf auch für das Wesen Gottes keiner Offen­
barung. 

23. Nun entsteht aus dieser Disposition, so sollte man meinen, 
für Mendelssohn eine Gefahr, insofern er den Mon 0 t he i sm u s 
des judentums gegen die Tri n i t ä t sie h r e zu verteidigen hatte. 
Diese Verteidigung aber würde einen Angriff notwendig machen, 
dessen er sich enthalten wollte, und dessen er sich gegenüber der 
allgemeinen Aufklärung auch enthalten konnte. Indessen entgeht 
ihm dabei der Hinweis auf den entscheidenden Vorzug in der 
Go t t" es I ehr e des judentums. Und dennoch war es seine Auf­
gabe, das Existenzrecht des judentums zu behaupten und zu be­
gründen. Worein aber konnte die Begründung gelegt werden, 
wenn alle si t tl ich e n Wahrheiten solche der Ver nun f t sind 
und der Offenbarung nicht bedürfen? 

Es war die schiefe Ebene in dem geschichtlichen Sinne der 
Auf k 1 ä run g, die ihn 'zu der falschen Begründung des juden­
tums ablenkte. Nur das G e set z soll t e für I s ra eid a s 
Erbe der Offenbarung sein, und nur im joche des Ge­
setzes soll das Lebensrecht des judentums Bestand haben. Seit 
wa.nn aber ist innerhalb des judentums die T h 0 ra nur das Ge-
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setz, und nicht v,ielmehr die L ehr e, mithin wenn nicht die Quelle, 
so doch unzweifelhaft der ga n z e g roß eIn hai t der re l ,i -
gi öse r. Er k e n n t n i s, die erst die Wurzel ist für die religiöse 
Li e b e, die selbst wiederum dem G es e t z e erst seine Wahr­
heit verleiht? Wie konnte Mendelssohn so sehr die Spur des von 
ihm so verehrten Maimonides, wie überhaupt die ganze 
R ich tl i nie der j ü cl i s ehe n G lau ben sIe h r e verlassen? 
Wie k 0 n nt e er fe rn ern u rau f die j u den h ei t d i eT h 0 ra 
b es ehr ä n k e n, als ob die Zeh n Ge bot e nicht der Mensch­
heit offenbart worden wären; als ob nach' dem Gesetze der Tra­
dition selbst MoOse nicht auch den "Völkern der Welt" die "s i e­
ben Ge set zeder Söhne Noas" gegeben hätte; als ob endlich' 
die Pro p he t e n nur zu Israel gesprochen, und nicht für alle 
Menschen und für alle Völker bis an das Ende der Tage? 

24, Wir werden es noch zu betrachten haben, welche schwere 
Hemmung, welches Verhängnis geradezu für Mendelssohns 
Beleuchtung des judentums in seiner Verkennung des Pro­
p h e t i s mus und seines Kerns, des M es s i a n i s mus, ver­
ursacht ist. Aber seine PoOsition erklärt sich nichtsdestoweniger 
hinlänglich aus einer po si ti v e n Richtung seiner Mission für 
das judentum seiner Zeit. Er sah es bereits von allen Seiten be­
droht; unter seinem eigenen näheren Anhang zeigte sich eine 
unverhohlene Entfremdung. Es konnte ihm nicht verborgen 
bleiben, welche Gefahrefi die ~unehmende literarische, die geistige 
Gemeinschaft und die soziale Annäherung für den Fortbestand 
des judentums bilden; ob er nicht gar auch im eigenen Hause 
schon das Unheil herankommen sah? Und es war nicht allein die 
Pietät und die Trägheit des Beharrens in den alten Formen und 
Geleisen, die ihn zum Verteidiger der Tradition machte, sondern 
sein großer, wie wir sagen dürfen möchten, sein weltgeschicht­
licher Beruf für die Erhaltung des judentums, der ihm auch die 
Aufgabe zuteilte, in dem geschichtlichen judentum das ganze 
Leb e n s g e set z dieses religiösen Sonderdaseins zu schützen, 
zu retten, und nicht allein oder auch nur vorzugsweise das Ver­
nunftrecht der Lehre zu vertreten und das judentum auf dieses 
zu gründen. 

Wenn man Mendelssohn in seiner theoretischen Schwäche 
begreifen will, muß man ihn in seiner g es chi eh tl ich e n 
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Kr a f t zn verstehen suchen. Ihm kam es in erster Linie nicht 
auf die Philosophie der Religion, noch selbst auf die des juden­
tums an, sondern er wollte eine Vereinbarung herbeiführen 
zwischer. dem judentum in seinem F 0 r t be s ta n d e und der 
modernen Kultur. Und er faßte die moderne Welt nicht in der 
abstrakten Allgemeinheit der Aufklärung auf, s'Ündern er dachte 
sie kraft seiner religiösen Geschichtlichkeit in einem unvergäng­
lichen Zusammenhang mit dem judentum, welches selbst er aber 
nicht vornehmlich .als Welt judentum dachte. Er war D e u t sc her 
in seinem g'anzenDenken, Schreiben und Dichten. Dan z e I 
sagt, daß wenige damals so ausgesprochen als D~utsche ge­
schri~ben haben, wie Mendelssohn. Und wie er so. in voller 
Natürlichkeit und Unbefangenheit s :ch als deutschen Denker fühlte, 
S'Ü auch und gleichsam auf dieser Grundlage fühlte er sich auch 
als juden, als deutschen juden. Aus dieser Ein h ei t seines 
deutschen und seines jüdischen Wesens erwuchs ihm nicht nur 
die Kraft, sondern auch die Beschränkung und Bescheidung, den 
d eu t sc he n juden zu helfen, an das Sonnenlicht der deutschen 
Kultur und Literatur sie emporzuheben, von dem jargon des 
Welt judentums sie zu befreien und ihnen das Gepräge des deut­
schen judentums einzuimpfen. Die S pr ach e sollte das Mittel 
werden zu ihrer Erlösung aus dem Ghetto. Und die deutsche 
Sprache hat er als dieses Heilmittel des judentums erwählt. 

Denn vom deutschen judentum ging diese Verjüngung, diese 
Neubelebung des gesamten religiösen judentums aus. Zu seiner 
Zeit schon hat man den Spruch auf Deutschland erstreckt, der 
für den Anfang von Zion gilt, daß · die Lehre von ihm ausging. 
Und wenn wir auch nicht eine neue Lehre in dem judentum 
Mendelssohns erkennen dürfen, so wäre es nicht bloß schnödester 
Undank, sondern ein heute wieder verhängnisvoller geschicht­
licher Unverstand, wenn wir Moses Mendelssohn nicht als den 
Erhalter und Reformator des judentums, nicht nur der judenheit 
rückhaltlos anerkennen wollten. Das 0 e u t s eh turn hat er 
zu einer Lebenskraft des judentums herange­
zog e n. So sollte denn auch der Schaden, den seine eigene Philo­
sophie für die Würdigung des judentums zurückließ, von der 
deutschen Philosophie geheilt werden. Er bleibt der Reformator 
des judentums, weil er mit dem Geiste des Deutschtums das 
judentum erfüllte, und dessen Weltrnission dadurch von neuem auf 
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ihr pr'0phetisches Ziel hingelenkt wurde, das bis auf jene Tage 
n'0ch verdunkelt blieb. 

25. Große Zeiten st'0ßen hier in der deutschen Geschichte zu­
sammen. Kaum ist die Auf k I ä run g verklungen, da melden 
sich schon die V'0rboten einer neuen größeren Zeit. Von Mendels­
sohn führt der Weg zu K a n t, aber dieser Weg führt über 
Her der, '0bw'0hl dieser Kants Schüler gewesen war. Der Schüler 
zwar ging eigene Wege, die am letzten Ende doch mit dem Ziele 
z.usammentrafen, auf das Kant hinsteuerte. Der deutsche Geist 
tritt in das Zeichen des H um an i s mus, in das Weltalter der 
H u man i t ä tein. 

Hier müssen wir nun aber auf die Re f '0 r m a ti '0 n s z e i t 
wieder zurückblicken, um der Veränderung zu gedenken, welche 
durch sie der S t a a t s beg r i f f im deutsohen Wesen v'0llzogen 
hat. Mit dem allgemeinen Priestertum, dem sozialen Grundbegriffe 
der Reformation, verband sich politisch das La nd es für s t e n­
tu m, und beide Motive brachten die pro t es t an ti sehe' 
S t a a t si d e e hervor, kraft welcher der Staat auch in sittlicher Be­
deutung souverän ist gegenüber der Kirche. Der lange deutsche 
Kaiserstreit mit dem Papsttum fand prinzipiell hierdurch seinen 
Abschluß. Zugleich aber liegen hier andere tiefe Wurzeln des 
e t his c h e n S'0 z i al i s mus, unter denen wiederum die all­
gemeine Sc h u I p f li c h t als Zentralkraft des deutschen Geistes 
zu erkennen ist. Das Sen d sc h re i ben Lu t her san die 
Rat s her ren ist das politische Seitenstück zur dogmatischen 
Grundschrift von der Fr e i h e i t ein e s ehr ist e n m e n s ehe n .. 
Diese Freiheit wird erst durch die Verstaatlichung des Schul­
unterrichts und durch die Erstreckung der Schulpflicht auf das 
ganze Volk zu einer ethischen Realität. 

26. Auch hier gewahren wir eine innerliche Analogie mit dem 
J ud e n tu m, in dem das allgemeine Priestertum in seiner ge­
samten Geschichte zu derselben Konsequenz geführt hat. Das 
"S tu d i u m der L ehr e" war religiöse Grundpflicht, der nie­
mand entz'0gen werden durfte. Da war kein Unterschied zwischen 
reich und arm; der Ärmste war ' oft der größte und der am 
meisten geachtete Gelehrte. Auch' die Fra u e n mußten lesen 
lernen, um beten zu können. Und bei der Beschränkung des 
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Wissens auf die Quellen der Religion war auch die Schulpfli~ht 

nur pädagogisch abgeteilt, sü daß die Allgemeinheit sich auch aiufdie 
des Lehrstoffes bezog, der allerdings immer innerhalb des biblisch­
rabbinischen Umfangs sich bewegte. Dies war die Schranke des gei­
stigen judentums an sich und überhaupt. Indessen wurde auch diese 
ihm zum Segen; denn dadurch wurde das judentum geistig genötigt~ 
sich aus der Enge zu befreien, in der es religiös wie sozial gehalten 
wurde: es mußte daher immer den Zusamm enhang mit der 
all gern ein e n Ku 1 tu rau f s u c h e n; so geschah' es in 
Ale x a n d r i e n, ebenso auch in der ara bis c h - s pan i s c h' e n 
Zeit, so auch im d eu t s c h e n Mit tel alt er, und wieviel 
lebendiger mußte dieses Verlangen nach der allgemeinen Kultur 
jetzt in dem neuesten Deutschland, dem Deutschland der Welt­
literatur, werden, wie es in Herders "Briefen zur Be­
för der u n g der H um an i t ä t" zum klassischen Ausdruck 
gelangte. 

27. Klassisch dürfen wir dieses literarische Denkmal nennen 
wegen seiner literarischen Gesinnung, die die "Stimmen der 
V,ölker" sammelt, um aus ihnen die Harmonie der Menschheit 
erklingen zu lassen. Und wie bedeutsam i~t es, daß derselbe 
Mann auch den "G eis t ci er e b r ä i s c h e n P.o es i e" ver­
kündet, ein Buch, das nicht nur wegen seiner wunderv'0llen 
übersetzungen vieler Stellen aus Pentateuch, den Propheten und 
Hiob, s'0wie vieler Psalmen, sondern auch durch seine vorurteils­
freie, v'0m Geiste echter Literaturf'0rschung geleitete Exegese 
auch heute n'0ch belehrend und erziehend wirken könnte. Wahr­
lich, Deutschland ist ganz erfüllt von der R 0 u s s e a u - Stimmung, 
und dieses Ech'0 war nur möglich, weil es aus dem eigenen Walde 
in derselben T'0nart herausschallt. Wenn man die Vorrede zu 
j'0 h an n Da vi d M ich a el i s' Mo s ais ehe m R e c h t e liest~ 

so glaubt man eine Einwirkung der französischen Revolution in 
ihr erkennen zu müssen: sie ist aber 1769 geschrieben. Wie 
k,önnte es auch anders sein, da die ganze deutsche Aufklärung 
den Geist.. der T oIe r a n z atmet, da die Philosophie unseres 
Lei b n i z tr'0tz ihrem echten Deutschtum, das sich' eb'enso gegen 
Lud w i g XIV., wie in den "Unvorgreiflichen Gedanken zur 
Verbesserung der teutschen Sprache" in h'errlichem geistigen 
Patriotismus kundgibt, zugleich ebens'0 auch' den weltbürger-
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lichen Geist zum innersten Sinne der Philosophie und der Wissen­
schaft macht. 

\y el tb ü r ger li c h bedeutet in dieser ganzen deutschen 
Zeit nicht nur kosmopolitisch, sondern es ist beinahe gleichbe­
deutend mit me n s eh he i t li eh, und daher mit si t t li eh über­
haupt. Denn das "Weltbeste" ist die höchste Aufgabe der "Per­
fektibilitätH des Menschengeschlechtes, welche das höchste Ziel 
der Ethik dieses Zeitalters bildet. 

Es ist kein Zweifel, K a n t stammt von Lei b ni II ab', obwohl 
er die Formel seiner theoretischen These zuletzt an Ne w ton 
anknüpft. Und wie dies eigentlich sogar vom theoretischen Aus­
gang gilt, so erst recht -vom ethischen Zielpunkt. Die Me n s c h -
he it ist der G run d beg r i f f sei ne r E t h i k. Mit der I d e e 
der Menschh~it entwurzelt er allen Sen s u al i s mus, allen 
Eu d ä mo n i sm u s des empirischen Menschen, allen Ego i s­
mus des sittlichen Menschenbegriffs. Der kat ego r i s c hel m -
per at i v läßt sich als das Ge bot der Me n s c h h' ei t genau 
formulieren. Jiandele nicht als Ich im empirischen Sinne, sondern 
handele als Ich' der Menschheit im idealen Sinne. Betrachte 
"deine eigene Person wie die eines jeden anderen" nicht in 
sinnlicher, rassenhafter, noch aucll geschichtlicher Isoliertheit, 
sondern durchaus nur als Träger der ewigen weltgesc~ichtlichen 
Idee der Menschheit. Die Menschheit ist der "Selbstzweck" des 
Menschen. Daher darf der Mensch' niemals das "bloße Mittel" 
der Menschen werden. So wächst der So z i al i sm u s aus dieser 
Idee der Menschheit hervor. Die Menschheit ist das Prinzip 
alles Menschlichen, im Individuum, im Staate, wie in der Welt­
geschichte. 

An diesem Grundgedanken des deutschen Geistes dürfen 
wir auch heute uns nicht irremachen, von ihm nicht abwendig 
machen lassen. Denn das ist uns ja der Sinn dieser Tage, daß· wir 
in die unabsehbare Zukunft unserer Geschichte hinauszublicken 
berechtigt werden; daß wir die Zukunft unserer Weltmission er­
ahnen; daß wir im deutschen Geiste den Erz i eh u n g s gei s t 
der V öl k e r erkennen müssen, bei aller Nüchternheit und ge­
schichtlichen Bescheidenheit diesen unsern geschichtlichen Beruf 
als Zuchtmeister der Welt in ihm erkennen müssen. 

28. So enthüllt sich der tiefere Grund nich't nur für unsere 
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he'ilige Energie, die alle Welt bewundert, sondern auch für das 
Ni c h t ver s t ehe n unserer Eigenart bei den Völkern. Ein offen­
bares Geheimnis erregt zunächst Befremden und Mißtrauen. 
Und wenn nun der Hauptfaktor des Völkerlebens, der Wettstreit 
und Widerstreit der materiellen Interessen, hinzutritt, so ver­
wandelt sich unversehens der Argwohn in den sogenannten Haß. 
Trotz aller Bescheidenheit, der wir uns immerdar befleißigen 
sollea, müssen wir es doch einsehen lernen, daß alle Verbindungen 
zwischen uns und den fremden Nationen, die wir sicherlich' 
aufrichtig wiederhergestellt wünschen, zur unentbehrlichen Vor­
aussetzung haben die Einsicht und die Anerkennung des unbe­
streitbaren Vor zug es, der unserem V 0 I k s tu m eigen ist 
in unserer Phi los 0 phi e und demgemäß in unserer P 0 e sie. 
Was den deutschen Begriff der Menschheit von der humanite 
der französischen Revolution unterscheidet, das besteht in der 
e t his ehe n Beg r ü nd u n g. Die Me n sc h he i t des 
o e u t s c h t ums a 11 ein ruh tau f 'd e m G run cl' e ein e r 
E t h i k. Und mit dieser Ethik ist unsere klassische Poesie ver­
wachsen , Der Wahnwitz, der sich in dem Schimpfwort "Bar. 
baren" entlarvt, reißt die Kluft auf, die uns von dieser Mitwelt 
trennt. 

29. An diesem Hauptpunkte sollte nun wiederum jedermann 
die innere Gemeinschaft zwischen Deutschtum und Judentum 
fühlen. Denn der Begriff der Menschheit hat seinen Ursprung 
im Me s s i a n i sm u s der israelitischen Propheten. Und es dürfte, 
auch abgesehen von Her der, außer Zweifel stehen, daß der 
biblische Geist auch im deutschen Humanismus als tiefste Ur­
sache gewirkt hat. 0 er M es s i a ni s mus ab er ist der 
G ru nd p fe i I erd e s J u den tu m s; er ist seine Krone und 
Wurzel. Er bildet das schöpferische Grundmotiv des Mo no­
theismus, das Herder schon hervorhebt: "War Jehova 
der Einige, der Schöpfer der Welt: so war er auch der Gott 
aller Menschen, aller Geschlechter."l) Und er ist 
seine höchste Konsequenz. Freilich war er von Anfang an mit 
der nationalen Politik, wie mit der nationalen. Religiosität ver­
bunden. 
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versitätsrede den tiefen historischen Gedanken geltend gemacht, 
daß nur der nati'Ünale Geist diesen Weltgeist erzeugen konnte. 
Der nationale Geist und der religiöse stammen aus derselben 
Wurzel. Die Pr'Üpheten wollen durch die messianische Zukunft 
zunächst ihr eigenes Volk ebenso sittlich bessern wie polltisch 
heilen, bis zur Vernichtung schrecken und wieder aufrichten und 
erlösen. Und für die Folgezeit blieb S'o auch das religiöse Be­
wußtsein des juden immer gebannt in dieser Sonderaufgabe des 
Messias: ,daß er von seiner beständigen F'Olter und Ausstoßung 
aus der Menschenwelt, von diesen blutigen Verfolgungen und 
beinahe mehr n'Üch von diesen Beschimpfungen seiner religiösen 
Ehre, der Ehre seines heiligen Glaubens endlich befreit werde. 

Trotz alledem aber k'Onnte dem juden die weltgeschichtliche 
Perspektive des Messianismus niemals ganz verdunkelt werden, 
weil schon das Gebet sie ihm naherückte und lebendig machte. 
An den Hauptfesten des jahres, welche der Versöhnung mit Gott 
gewidmet sind, bildet die messianische Zuversicht gleichsam den 
Wegweiser auch für das individuelle Gemüt, das im Bekenntnis 
seiner Sünde Tr'Ost und Erlösung sucht. Das Individuum wird 
hier emporgehoben zu dem einstigen Bun d e der Menschheit: 
"auf daß alle Wesen insgesamt sich zusammentun zu Einem 
Bunde". S'Ü lautet das Gebet am Neu ja h rund am Ver s ö h­
nun g s tag e, die daher ebens'Ü sehr als Versöhnungstage der 
Völker, wie als die des Individuums gedacht werden. 

Und demgemäß haben auch die Re li gi 0 n s p h' i lo­
so p h endes Mittelalters bei aller individuellen Nüanzierung 
denn'Üch immer den Messianismus als einen Grundgedanken des 
judentums festgehalten. Schon der Ga 0 n S a a dj a tat im 9. jahr­
hundert den Ausspruch, der auch im 20. n'Üch nicht überflüssig 
geworden ist: "Unsere Nation ist Nation nur durch ihre Lehren." 
Und S'Ü ist es auch bedeutsam, daß einer der strengsten Ritu­
alisten des 16. jahrhunderts, M'Ü seI oS s e r I es in Krakau, die 
Gebetformel des täglichen Hauptgebetes : "er gecI:enket des Bundes 
der Väter" folgendermaßen g.edeutet hat. Es heißt nicht: des 
Bundes uns e r e r Väter, damit alle Menschen in diesen Bund 
Gottes eingeschlossel) werden können. Dieser Gedanke wurde 
in jenen schweren Zeiten der judenverfolgungen ausgespr'Üchen. 
S'O kanu es nicht bezweifelt werden, daß der messianische Grund­
satz niemals dem jüdischen Bewußtsein verloren ging. 
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30. Nichtsdestoweniger wird man begreifen, daß in jenen 
Zeiten des allgemeinen Ghettos dieser prophetische Grundge­
danke zwar die Zuversicht des Gebetes stützte, dennoch aber 
nicht als ein Hauptsatz der jüdischen Religion lebendiges per­
sönliches Eigentum wurde. War er doch eben im C h r ist e n -
tu m zu einer Anwendung gekommen, die dem juden das Leben 
bestritt. Der Messias sollte ja schon gekommen sein und allen­
falls nur noch wiederkommen. Die Völker seien ja bereits in 
dem Glauben an Christus zu dem Glauben an Gott geeinigt. 
Me nd eis so h n mußte sich ja ,eben dieser Zumutung auf die 
Glaubenseinheit widersetzen. Seine Aufklärung mußte ihm daher 
den Wahlspruch empfehlen: Nur keine Vereinigung der Reli­
gionen, dagegen aber Vereinigung in den Vernunftwahrheiten 
der Sittlichkeit. So allein konnte er zugleich die Vernunftreligion 
retten und das judentum d~m Anspruche des Christentums auf 
Weltreligion gegenüber behaupten. 
. Es läßt sich daher von dem Judentum dieser ganzen Zeit 
auch verstehen, daß der Messianismus, als Dogma, gegen die 
'anderen ethischen Ideen des ' judentums an Lebendigkeitswert 
zurücktrat, obwohl das tägliche Schlußgebet Ale n u, über das 
viel Blut geflossen ist, in gewaltigen Worten die Zuversicht ver­
kündete auf die Zeit, da der Götzendienst schwinden wird, und 
"die WeJt gegründet werde auf das Reich des Allmächtigen". 
Trotz alledem und alledem ist es gar sehr zu verstehen, daß der 
Geschmack an dem Weltreich der Religion den juden der Auf­
klärung vergällt wurde. 

Und so möchte die sonderbare Tatsache ihre Erklärung finden, 
daß weder bei Me nd eis so h n noch bei seinem Anhang und 
seinen Schülern der Messianismus als Glaubenssatz hervortritt. 
Auch ein etwas späterer Anhänger dieses Kreises, der als Kan­
tianer vollwertige La zar u s Ben d a vi d, hat in der von Zu n z 
herausgegebenen "Zeitschrift für die Wissenschaft des juden­
tums" über den Messias geschrieben: aber er läßt in diesem wich­
tigen A.ufsatze nicht merken, daß er die Verwandtschaft der 
messianischen Idee mit der Menschheit der Kantischen Ethik er­
kannt hat. Dieser Aufsatz ist von 1822. Fünfzig jahre vorher, zur 
Zeit Mendelssohns selbst, war der Messianismus als ethischer 
Kulturgedanke bei den juden gar nicht als ein Grundsatz der 
Ipersönlichen Religiosität lebendig; bisher wenigstens ist er mir 
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als solcher in der Literatur jener Zeit nicht entgegengetreten. 
Daraus aber ergibt sich eine wichtige Lehre für unser Thema. 

31. Mendelssohn steht daher noCh auf dem Gedanken seiner r 
Geschichtsphilosophie, daß es in der Welt k ein e n s te ti gen 
F 0 r t sc h r i t t gebe. So läßt sich auch sein Selbstbekenntnis 
wohl verstehen, daß der Sinn für Geschichte ihm abgehe. So 
auch läßt sich von hier aus sein Mißfallen an L e s s in g s Ge­
danken der Erz i eh u n g verstehen, abgesehen von seinem Wider­
streben gegen den Gedanken, daß das Christentum einen Fort­
schritt bilden sollte gegen das judentum. So zeigt sichl hier eine 
natürliche, aber bei diesem Glaubensvolke besonders traurige 
Lücke zu dieser Zeit in ihrem religiös-sittlichen Horizont: ihr 
eigenster Messias war ihnen als der W el t m e s si a s abhanden 
gekommen. So hatte das Ghetto und die beständige Furcht vor 
Verfolgung ihren Blick verengt und verdunkelt. 

jetzt aber erstand ihnen der Messias im deut­
sc he n Gei s t e w 1 ~ der. Der Völkerfrühling, den Her der 
heraufführte, gab ihnen ihr Eigenstes wieder, den Messias ihrer 
Propheten in der Humanität der Völker, in der Menschheit der 
deutschen Ethik. 

Die deutsche Predigt hat sich des Gedankens alsdann bemäch­
tigt; durch S aal sc h ü tz und besonders durch den jungen 
Ab rah am Gei ger ist der Grundgedanke seines ganzen Schaf­
fens und Wirkens, das judentum als W el t re I i gi 0 n, zuerst 
wieder verkündigt worden. 

Aus diesem Mittelpunkte verstehen wir nun die große Ein­
wirkung, welche der Deutsche Mendelssohn in innerer Verbin­
dung mit dem deutschen Humanismus und der deutschen Ethik 
auf das deutsche Judentum geübt hat. Und von diesem tiefen 
Mittelpunkte aus ist es weiter zu begreifen: daß das d eu t ,s c h e 
judentum von zentralem Einfluß geworden und 
g e b li e ben ist auf das j u d e ri t u mall er L ä n der. 

32. Der Einfluß M end eis s 0 h n s war an sich ein d 0 p p e 1-
sei t i g e r-: seine d e u t sc he Übe r set z u n g . deoS Pe nt a­
t e u c h und der P s alm e n war zunächst eine Wirkung auf 
die allgemeine Ku I tu r der juden, die dadurch in die deutsche 
Sprache und die deutsche Sprachwelt des Geistes und des Gefühls 
3* 
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eingeführt wurden. Aber auch der religiöse Grundzug dieser 
deutschen Geisteswelt ist uns jetzt in seiner Tiefe aufgegangen. 
So strömt aus den deutschen Worten der Schrift zugleich deutsche 
Religiosität in die jüdische hinüber, und beide erkennen sich in 
ihrer Verwandtschaft. So gehen zwei Richtungen von 
M en dei s s 0 h n aus: die Neugestaltung .des judentums im 
äußeren jüdischen Ku I tu s und die Einbürgerung der juden; 
diese wurde ein selbständiges Ziel der deutschen Bewegung. 

Die Reform des judentums betraf zunächst die Hebung des 
Kultus vornehmlich durch die Einführung der d e u t s ehe n 
Pr e d i g t. Mit der deutschen Predigt drangen aber alsbald auch 
deutsche Gebete in die hebräische Liturgie ein, welche den inneren 
Zusammenklang von Deutschtum und judentum befestigten. 

33. Aber bei der Predigt verblieb es nicht; einer jener be­
deutenden Prediger ist Zu n z aus D e t mol d, der schon bei 
Böe k h in Berlin studiert hat: er ist der eigentliche Beg r ü n der 
der W iss e n sc ha f t des j u den turn s. Ich will hier nicht 
von seinen Werken und wissenschaftlichen Verdiensten reden, 
sondern nur auf seinen echt d eu t sc he n S t i I in allen seineh 
Schriften und Predigten hinweisen, dessen er sich übrigens dem 
späteren Zeitungsstil gegenüber wohl bewußt war. Dieser große 
deutsche Gelehrte hat zunächst mit H ein e, E d u a r d Ga n s 
und anderen den Ku I tu r ver ein gegründet und, unbeirrt von 
dem Abfall so manches der Genossen~ das Panier des juden­
tums hochgehalten. In seinem Grundwerke: "Die gottesdienst­
lichen Vorträge der juden" (1832), hat er in der damals durch 
den Zensor verstümmelten Vorrede ausgesprochen: erst mit der 
Einfügung der Wissenschaft des judentums in den gesamten 
staatlichen Lehrkörper werden die eigentlichen Mauern des 
Ghettos fallen. Und so ist von ihm zugleich mit der Reform des 
Ku I tu s, in die er mit I s ra el J a co b s 0 h n bei der Ein­
richtung seiner Synagoge in Berlin gefügig sich einstellte, die 
W iss e'n sc ha f t als der eigentliche Grund und das letzte Ziel 
aller wahrhaften Reform erkannt und ins Werk gesetzt worden. 

Viele zum Te.i1 hochbegabte Männer schlossen sich ebenso 
an ihn an, wie viele nicht minder hochbegabte Männer, die zum 
Teil aus Polen, wie dies allezeit geschah, nach Deutschland 
zurückwanderten, sich auch an Mendelssohn zu dem gleichen 
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Doppelzwecke angeschlossen hatten. Damals ,schon waren Z e i t­
sc h r i f te n entstanden, wie der hebräische "S am m I e r" mit 
deutschen Beilagen, so die "S u 1 ami t h" in deutscher Sprache, 
welche letztere wiederum in Dessau erschien und von einem 
Enkel des Rabbiners Fr ä n k el , der Mendelssohn in Berlin 
aufgenommen hatte, dem dortigen Gründer und Direktor einer 
berühmten Schule, herausgegeben wurde. Es würde fordern, 
die Geschichte der neueren juden überhaupt zu schreiben, wenn 
wir im Einzelnen auf diese Einwirkungen Mendelssohns·, die 
zugleich auch' solche K a n t s waren, eingehen wollten. Denn 
das ist ja das hauptsächliche Kennzeichen dieser Einwirkungen 
des Deutschtums, daß sie nicht bei dem deutschen judentum 
und der deutschen judenheit isoliert bleiben, sondern daß sie 
zugleich auf das innere judentum und auf das ge­
samte Kulturleben izum mindesten aller abend­
ländischen juden der modernen Welt sich mit­
e r s t r eck e n. 

34. Bevor wir näher auf diesen Punkt eingeh'en, sei auf eine 
fernere Analügie hingewiesen, in welcher vielleicht die aller­
innerlichste sittliche Verwandtschaft zwischen Deutschtum und 
judentum sich offenbaren möchte. Der pol i ti sc he Sü z i­
al i s mus war uns als eine Konsequenz des allgemeinen Prie­
~tertums nicht entgangen. Er ist ebenso die natürliche Konse­
quenz des Messianismus. Der deutsche Staat hat nun die Sü­
z i alp 0 I i ti k als seine ethische, gleichsam seine n a tu r r e c h t­
li ehe Aufgabe anerkannt, und, bei aller Differenz in den poli­
tischen Mitteln und im geschichtsphilosophischen Ziele, ist den­
noch in der sittlichen Tendenz der nationalen Aufgabe dadurch' 
die nationale Eintracht der extremsten politischen Parteien gleich-
sam prästabiliert. .. 

Daher auch war es nur logisch'e Konsequenz, die Bis m are k 
aus der Idee des Deutschen Reiches zu ~ehen hatte, daß er das 
all gern ein e W a h Ire c h t zu einem Grundrechte machte. 

Und so schließt sich' schon der Krieg um Schleswig­
Hol s t ein an den Krieg mit Napoleon an, in welchem j ü n ger 
K a n t s die all gern ein eWe h r p f li c h t zum Grundgesetze 
der deutschen Weh rv e rf ass u ng machten. Was nun aber 
ferner hier die Analogie mit den juden betrifft, so hat es schon 
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in der friderizianischen Zeit, besonders aber in den Befreiungs­
kriegen nicht an Beweisen des militärischen Patriotismus bei 
den juden gefehlt, obwohl ihnen damals die Wehrpflicht noch 
entzogen war. Um die allgemeine Sc h u I p f li eh t aber, und 
zwar in ihrer ganzen Ausdehnung, 'blaben sie allzeit ritterlich 
gekämpft, und die Geschichte afler Wissenschaften und Künste 
bezeugt es, welcher redliche Anteil ihnen an d~r Förderung 
aller Wissenschaften und Künste zusteht. 

Nur ein Punkt bedarf noch der ausdrücklichlen Erwähnung, 
zumal er der Verkennung und Verleumdung ausgesetzt ist. Die 
Beg r ü n dun g der d e u t s ehe n S 0 z i a I dem 0 k rat i e dürfte 
n;icht an letzter Stelle als eine Eigenart des deutschen Geistes zu 
erkennen sein. Sie bew,ährt 'sich in unseren Tagen in echter 
Deutschheit auch für die Prüfungszeit unseres Volkes 'und unseres 
Staates. Aber in der Idee ihrer Organisation der "Selbstzwecke", 
in ihrem Widerstreben gegen allen sektiererischen An are his­
mus, in ihrer Hochhaltung des S t a a t s beg r i f fes bezeugt 
sie sich, trotz aller materialistischen Anhängsel, die als fremdes, 
verderbliches Beiwerk ihrem ethischen Kerne anhaften, di e be­
k ä m p f tun 'd e n t w u r z e I t wer den m ü s sen, dennoch un­
bestreitbar als eine deutsche Eigenart: und es ist wiederum ein 
innerstes Zeugnis für die seelisch sittliche Verwandtschaft von 
Deutschtum und judentum, daß Kar 1 M ar x mit seinem Blute 
und Fe r d i na nd Las s all e mit der religiösen Gesinnung seiner 
jugend ihre Spuren in diese Epoche der Geschichte des deut­
schen S t a a t s wes e n s eingegraben haben. Für den 'deutschen 
Arbeiter, für die Mehrheit 'des deutschen Volkes ist dadurch der 
geschichtliche Begriff des juden von jener Beschimpfung erlöst, 
durch deren sprungweise Erneuerung auch das Vaterland L e s­
si n g s auf ver h ä n g ni sv 0 II e Abwege zeitweilig verlockt 
wurde. 

35: Wir kommen jetzt zur näheren Erörterung der geschicht­
lichen Tatsache, daß die deutschen Einwirkungen den juden der 
ganzen Welt .zuteil geworden sind. Wollten wir diesen Nach­
weis gründlich führen, so würden ·wir nicht nur die innere Oe­
schichte des europäischen judentums durchlaufen müssen, sondern 
p.eben der inneren religiösen auch die allgemeine politische 
und Kulturgeschichte der gesamten europäischen judenheit. Was 
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zunächst nun die religiösen Bewegungen selbst betrifft, so ist I' 
es unbezweifelbar, daß sie alle von Me n dei s so h n ausgehen 
und weiterhin von den Umformungen, welche die Religiositä 
der deutschen Juden unter schweren inneren und äußeren Kämpfen 
zielbewußt durchgeführt hat. Di e W iss e n sc ha f t des J u­
denturns geht überall auf deutsche Ursprünge zu-
r ü c k. Das gilt für Fra n k r ei c h, da, abges.ehen von der deut­
schen Einwanderung, die alt-elsässische Bevölkerung das Haupt­
kontingent des franZlösischen Anteils an der jüdischen Wissen­
schaft bildet. Nicht minder gilt es von Eng la n d, so weit dessen; 
Mitwirkung hier überhaupt in Betracht kommt. Aber selbst in 
I tal i e n hat Lu z z a t t 0 aus seinem deutschen Ursprung kein 
Hehl gemacht. Und von Am er i k a ist es weithin bekannt, daß 
es seine wissenschaftlichen Kräfte, wie seine Rabbiner, in über­
wiegender Anzahl aus Deutschland und Österreich bezogen hat. 

Ein wichtiges Kapitel der modernen Statistik wäre es, wie 
überhaupt den Anteil der Juden, derer, die treu geblieben sind, 
wie nicht minder derer, die dem Druck der Verwaltungen und 
der sozialen Vorurteile sich gefügt haben und vom Judentum 
abfielen, in allen Zweigen der öffentlichen Kultur zu bestimmen, 
so insbesondere ferner auch diesen Nachweis zu erstrecken auf 
die Juden des Auslands, sofern sie von Deutschland herstammen. 
Besonders für Frankreich würde ein solcher Nachweis große 
Zahlen liefern. Es ist für den deutschen Juden freilich eine be­
trübende Tatsache, daß viele Gelehrte aller Art, denen hier die 
Anstellung versagt blieb, dort eine amtliche Aufnahme fanden. In 
beschränkter Weise gilt dies ja auch für England und für Amerika. 
Deutsche Kraft ist mit der großen Zahl dieser deutschen Juden 
dem Auslande zugeführt worden. In Friedenszeiten konnte man 
immerhin darüber eine gemischte Befriedigung empfinden, im 
Kriege dagegen werden schwierige Komplikat.ionen daraus un­
vermeidbar, die auch auf die Zeit nach, dem Kriege düstere 
Schatten vorauswerfen. 

36. Wir ziehen prinzipielle F 0 I ger u n gen aus dieser nicht 
genug beachteten Tatsache der neueren Geschichte, Folgerungen, 
welche 'über den Anlaß dieser Erwägungen hinausgehen, und 
das mo der n e S t a a t s r e c h t überhaupt betreffen. Die Aus­
wanderung und der Eintritt in einen andern Staat bilden 
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bisher kein prinzipielles Problem. Zwar gilt es als eine allge­
meine Annahme, daß das Land der Heimat Pflichten politischer 
Pietät auch von dem Auswanderer fordert. Aber der jetzige Krieg 
hat die traurige Tatsache bloßgestellt, daß, die Art und die 
Grenzen dieser politischen Pietät nicht genau anerkannt sind. 
Und die Ausweisungen, sogar der na t u ra I i sie r t e n Staats­
bürger, haben die ganze Zerrüttung dieser Grundrechte bloß­
gestellt. Und w;ie in feindlichen, so fehlt es auch für die neutralen 
Staaten an dem interpolitischen Kompaß. ' 

Dieser Kompaß, ist im N a t u r r e c h t für das V öl k er­
re c h t zu begründen. 

Mit der naturrechtlichen Grundlage für das 
Völkerrecht, das für neutrale Staaten gilt, scheint da­
her zugleich eine Lücke in der na t ur r e eh tl ich e n Begrün­
dung des S t a a t s beg r i f f s sich zu enthüllen, und ohne die 
Ausfüllung dieser Lücke muß der Staatsbegriff seiner vollständigen 
ethischen Begründung entbehren. 

Unser Thema drängt uns zur Berührung dieses funda­
mentalen Problems. Es ist unsere systematische Ansicht, das I 

Na t ur r e c h t überhaupt aufzufassen als die E t h i k des 
Re c h t s, als die Begründung des Rechts in der Ethik. Das 
Naturrecht aber ist als V ö I k er re c h t im römischen Rechte 
entstanden. S'o erweist es sich !Schon ,aus der Geschichte des 
Naturrechts, daß es im Völkerrechte seinen eigentlichen Ur­
sprung hat. 

37. Die moderne Entwicklung hat den Begriff des Staates 
mit dem Begriffe der Ge seIl sc ha f t in Wechselwirkung ge­
bracht, und zwar mit den beiden Bedeutungen der Gesellschaft, 
nämlich als Wir t s c h a f t und als societas-consücialitas. Der 
Sozialismu~ bedeutet dieses Doppelproblem für die Weltöko­
nomie und für den Staat. Aber gemäß der Weltökonomie tritt 
auch der Staat in Konflikt mit der Staatenmehrheit. Und es ent­
steht das Problem der Gemeinschaft auch für die Staaten. Das 
Völkerrecht tritt in dieser erhöhten Bedeutung in seine geschicht­
liche Kraft. : Aus den Bewegungen des Sozialismus entsteht dem­
gemäß das Problem des In t ern a t ion a 1i s mus. 

38. Bevor wir zu diesem Problem unsere aus unserer Ethik 
erfließenden Bemerkungen machen, halten wir uns hier zunächst 
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an den Doppelbegriff von S t a a t und N a ti 0 n. Wären beide 
Begriffe identisch, so würde der Staat lediglich auf einen Natur­
begriff, mithin nur anthropologisch begründet werden. Aber 
schon die Verbindung des Staates mit dem Staatenbunde, wie 
solche das Völkerrecht fürdert, ·strebt über diese naturalistische 
Begründung des Staates hinaus. Indessen bleibt es eine me­
thodische Schwierigkeit, welche für die Ethik überhaupt besteht: 
daß sie zwar vün dem Naturbegriffe des Menschen nicht aus­
gehen dürfe, nichtsdestoweniger aber die Anwendbarkeit auf 
ihn sich' zur' Voraussetzung machen müsse. Und was für die 
Ethik allgemein gilt, das gilt insbesondere für die Ethik des 
Staates und des Staatenbundes. 

Diese Doppelheit im Naturbegriffe des Menschen prägt sich 
im V 01 k s beg r i f f e aus, und sie wird zu einer Gefahr für die 
ethische Begründung des Staates, wenn der Naturbegriff des 
Volkes schlechthin gleichgesetzt wird mit dem Begriffe des Staates, 
der an sich ein ethischer Begriff ist. 

39. Hier wird nun aber eine scheinb'are Anümalie zu einem 
methodischen Beistand, nämlich die in allen neueren Staaten 
statthafte sog. N a tu r al 'i si le run g, die aber vielmehr nur 
die Aufnahme in einen selbstgewählten Staatsverband ist. In 
dem Würte der Naturalisierung steckt der Fehler: sie müßte viel­
mehr Ethisierung heißen. Denn seine Naturbedingtheit kann 
und soll der Mensch nicht aufgeben, wenn er einer sittlichen Auf­
gabe sich unterzieht. Und diese hohe Bedeutung steht der politischen 
Freiheit zu, daß, der Mensch aus sog. freiem Willen einen neuen 
Staat sich wählen darf: Wenn nun aber der neue Staat ein sitt­
liches Ideal werden muß, S'Ü kann er dies nur in derselben Weise 
sein, in der der alte Staat, in dem er geboren und erzogen ward, 
dies gewesen ist. Sittliche Aufgaben aber können niemals ge­
wesen sein; sie müssen immer fortdauern, wie sehr sie auch' 
erweitert und verändert werden mögen. Dieser Grundsatz muß 
auch für das gegenseitige Recht der Staaten als Völ k e r r e c h t, 
als ethische Begründung des Staats~ und des Staatenbundesrechts 
zur Geltung kümmen. 

Die juristische Formulierung dieses Grundrechtes ist nicht 
meine Sache, die sich h.ier zu beschränken hat auf die Forderung: 
daß es Völkerrecht werden müsse für jede Naturalisierung, daß 
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die Pietät für den ursprünglichen Staat eine rechtliche Verpflich'­
tung bleibe und in ihrer Unverletzlichkeit, wie in ihrer Unver­
gänglichkeit, dem Völkerrechte gem,äß, für jedes positive Staats­
recht festgelegt werde. 

Die Naturalisierung ist möglich; denn S ta a tun cl! Na­
ti 0 na li t,ä t si n d ni c h t i den ti s c h. S ta a tun d N a ti 0 n 
si nd i den ti sc h. Der Staat erst vereinigt die Mehrheit von 
Nationalitäten zu der Einheit der Nation. So ist die Aufnahme, 
die Umwanderung einer Nationalität in einen anderen National­
staat zulässig, auch im ethischen Sinne. Die Naturalisierung ver­
liert ihren Naturalismus; durch den Staat wird sie ethisiert. Aber 
die für alle Probleme der Ethik unerschütterliche Grundlage 
bleibt die Anerkennung und HeilighaUung des natürlich Mensch­
lichen auch in der Nationalität. Sonst ist Entartung unvermeidlich', 
wenn, sei es materieller, sei es selbst ideeller Interessen wegen, 
ein fremder Staat aufgesucht wir~. Aber unter Wahrung dieser 
Voraussetzung strahlt der Staatenbund in jedes staatliche Einzel­
wesen und in jedes Individuum eines solchen hinein. Und die 

.. Nationalität bleibt unversehrt in ihrer Urkraft, als unveräußerliche 
Disposition zu allen Stufen der Ethisierung. Wenn das Völker­
recht diese Ergänzung finden wird, zu der es ihm nicht an 
Analogien in der bisherigen Praxis fehlt, dann werden die Wider­
wärtigkeiten i'm Kriege geringer werden, die neuerdings wieder 
den Staat mit den Menschenrechten und sogar mit dem positiven 
Recht in Konflikt brachten. 

Zu dieser theoretischen Erörterung hat uns unser Thema 
geführt, Deutschland und die Juden dies Auslandes, dem wir uns 
jetzt wieder zuwenden k,önnen. 

40. Für die Juden entsteht bei dieser Frage eine gesteigerte 
Schwierigkeit, aus der sich jedoch allgemeine Lösungen bestätigen 
dürften. Ohnehin wirft man ihnen überall Internationalität vor. 
Dennoch darf keine Rücksicht auf 'unklare Vorurteile genommen 
werden, wo prinzipielle Fragen ·.zur Erörterung stehen. Ich glaube 
nun, abgesehen von der Frage der Naturalisierung, daß auch 
dem Juden in Frankreich, in lEngland und in Rußland Pflichten 
der Pietät gegen Deutschland obHegen; denn es ist das Mut t e r­
la n d sei n e r See I e, wenn anders seine Religion seine Seele ist. 

Freilich bedarf es des feinsten politischen Taktes, durch diese 
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Pietät die übergeordnete Pflicht der Vaterlandsliebe nicht zu 
verletzen und nicht zu beeinträchtigen. Indessen ist diese Schwie­
rigkeit für die Kriegslage im Grunde in der andern mitenthalten : 
daß jeder Krieg von jedermann mit der Fe rn sie h tau f den 
Fr i e den in i n n e r I ich e r H u man i t ä t .geführt werde. Ver­
nichtungskriege der Völker schänden die Humanität. Liegt nun 
etwa von dieser allgemeinen internationalen Pflicht S'Ü gar weitab 
die Pietätspflicht des, wenngleich nur partiell, Naturalisierten 
gegen sein Heimatland? 

Es ist vielleicht der konkreteste Sinn der Fe i n des I i e b e, 
daß in dem feindlichen Volke immer dessen Anteil nicht nur 
überhaupt an der Menschheit, s'Ündern an den komplizierten Ab'­
'zweigungen dieser Idee bewahrt bleibe. Und es ist durchaus 
kein neuer Anfangsschritt, geschweige ein Sprung, von dieser 
allgemeinen Pflicht der Humanität zu der Pietät gegen das eigene 
,geistig-seelische und gar das leibliche Mutterland, die dem­
jenigen obliegt, der das Schicksal hat, in einen fremden Staats­
verband einzutreten, oder auch in ihn hineingeboren zu werden. 

Von diesem Prinzip aus dürften die in t ern a ti 0 n ale n 
Fr i e den s b e s t r e b u n gen ,erst einen kemhaften unzweideu­
deutigen Ausgangspunkt gewinnen, von dem aus ihnen eine all­
seitig unbestreitbare Wirksamkeit entstehen könnte.' Die Huma­
nität der Heimat kann der Mutterboden einer wahrhaftigen Inter­
nationalität zur festen Begründung einer Friedensgesinnung 
werden. 

Indessen haben wir hier s'Üwohl für Deutschland, wie für 
die Juden, zunächst an die Neu t r ale n zu denken und zwar 
hauptsächlich ,an Am er i k a. Die Milli'Ünen russischer juden, die 
dort neben den Millionen Deutscher Aufnahme fanden, selbst 
wenn sie dort Bürger geworden sind, haben denn'Üch die ge­
meinsame Pflicht, die den juden ihr jargon selbst schon kundtut, 
Deutschland als ihr seelisch-geistiges Mutterland pietätvoll zu 
achten. In der Sprache, wie sehr sie immer verstümmelt sein 
mag, nimmt der Mensch die 'Urkraft der Vernunft auf, die Ur­
kraft des Geistes. Und wenn 'er nun gar durch die Vermittlung 
dieser Sprache seine religiösen Gedanken und Umgangsformen 
vergeistigt und veredelt hat, wie könnte er je.mals die innere 
Treue dem Volke versagen, das eine solche Wiedergeburt in 
ihm entfacht und erwirkt hat? Unter den Enttäuschungen dieser 

43 



Zeit dürfte keine an Widerwärtigkeit jener gleich kommen, die 
durch die schamlose Begründung des Anschlusses ihrer . Brüder 
an Rußland, an statt bloßer stummer Ergebung, von namhaften 
jüdischen Schriftstellern Frankreichs und Englands erregt worden 
ist. Zu der Gefühllosigkeit über die Schandtaten Rußlands kommt 
auch hier noch der Undank gegen Deutschland, dessen Geistes­
hauch doch wohl den stärksten Kulturtrost diesen Armen das 
ganze Jahrhundert hindurch gebracht hat. Und nun werden diese 
gegen ihre indirekten Wohltäter zur Wehr gerufen. 

Aber es gehört hierher auch', die Schmähungen des fran­
zösischen Philosophen bloßzustellen, der mit allen Mitteln der 
Virtuosität und der Reklame, die leider auch reichlich' in Deutsch­
land ihr Glück machte, als ein Originalphilosoph sich aufspielte: 
er ist der Sohn eines polnischen Juden, der den Jargon sprach'. 
Was mag in der Seele dieses Herrn Be r g so n vorgehen, wenn 
er seines Vaters gedenkt und Deutschland die "Ideen" abspricht! 

Es entsteht in allen Ländern und bei allen Völkern eine 
geistige Fäulnis, als notwendige Folge der heuchlerischen Ver­
leugnung des eigenen Seelenursprungs, der eigenen geistigen 
Herkunft, wenn es nicht zu einem na tu r r e eh tl ich e n 
G run d s atz e des V öl k erg e w iss e n ,s gestempelt wird, daß 
die nationale Herkunft für alle Geschlechterfolge ein heiliges 
Erbteil und eine pol i ti sc h e Se r vi tut bildet. Über die Länge 
dieser Zeitdauer bedarf es keiner gesetzlichen Bestimmungen. 
Darüber mag in der künftigen Staatengeschichte ein Ge wo h n -
h ei t sr e eh t sich ausbilden. Nur glaube 'man nicht, daß die 
Zugehörigkeit zum Staate überhaupt hiergegen ein Hemmnis 
bilde, daß die Souveränität des Staates durch diese sie ein­
schränkende Begründung eine Schwächung, und nicht vielmehr 
eine Sicherung und Befestigung erfahre. Die Beispiele unserer 
Tage, in denen das alte Asylland England sogar die Naturali­
sierung 'Seiner eigenen Bürger annulliert, beweisen die prinzipielle 
Richtigkeit unseres Gedankens. In der Tat begründet der Ein­
tritt und die Aufnahme in einen neuen Staat für beide Teile 
eine ge gen sei ti g e Verpflichtung. 

Das Verhältnis hat sich' allgemeiner noch bestimmen lassen. 
Der Eintritt in einen fremden Staat ist eine Handlung des freien 
Willens, und dieser hat überall Kollisionen mit den empirischen 
Bedingungen der Kausalität zu bestehen. Die Abkunft aber ist 
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leine Naturbedingung, ein Erbteil, das man nicht wählen, daher 
auch nicht von sich abwälzen kann. Hier muß ein Ausgleich mit 
der Freiheit der politischen Handlung vereinbart werden. 

Die Lage der juden und ihr Verhältnis zum deutschen juden- . 
turn ist daher vün grundlegender Bedeutung für die allgemeine 
Frage der deutschen Abkömmlinge in fremden Staaten. Die 
naturrechtliche Pietät muß durchaus das müderne Staatsbürger­
recht einschränken und durch diese Einschränkung befestigen. 
Diese Bedingung der modernen politischen Sittlichkeit stellen 
die jud'ep mit besonderer Prägnanz dar. Sie erhalten überall ihre 
deutsche Muttersprache, und wenn in den letzten Zeiten viel­
leicht der Hausgebrauch der Familie eine . Lockerung erfahren 
hat, und wenn die deutsche Predigt allmählich auch in Amerika 
zurückgedrängt worden ist, sü leben doch in der W iss e n -
sc ha f t des judentums die beredten Zeugen der deutschen Pro­
venienz fürt, und so hält sich auch die populäre religiöse Bildung 
im geistigen Zusammenhange mit Deutschland. Ein solcher in­
timer Zusammenhang ist echter und fester als der prunkvolle, 
der mit dem Austausch von Professüren versucht worden ist 
und der hoffentlich sein Ende mit Schrecken erreicht hat. 

Wahrhafte Verständigung unter den Natiünen kann nur durch 
die geheimen Kanäle der historischen Traditiün erfolgen; alle 
Veranstaltung dagegen trägt den Unsegen der, wer weiß, wel­
cher Absichtlichkeit und Bestelltheit an sich. Verbindungen so 
tiefer Art müssen wachsen, wenn sie gedeihen, wenn sie Natur­
kraft erlangen w'0llen. Der deutsche jude des Auslands hat die 
Naturkraft einer innerlichen ' Külonisation erwiesen. Sie ist die 
Zugabe seiner allgemeinen messianischen Weltrnission, von der 
wir erkennen wollten, daß'. sie durch den deutschen Geist be­
fruchtet und beflügelt worden ist. 

41. S'0 sind wir in diesen Zeiten eines epochalen Völker­
schicksals auch als juden ,stolz darauf, Deutsche zu sein, denn 
wir werden uns der Aufgabe bewußt, die alle unsere Glaubens­
genossen auf dem Erdenrunde von der religiösen Bedeutung des 
Deutschtums, von seiner Einwirkung, von seinem Rechtsanspruch 
auf die juden aller Völker, und zwar ebenso für ihre religiöse 
Entwicklung wie für ihre gesamte Kulturarbeit überzeugen soll. 
So fühlen wir uns als deutsche juden in dem Be~ußtsein einer 
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zentralen Kulturkraft, welche die Völker im Sinne der messi­
anischen Menschheit zu verbinden berufen ist; und wir dürfen 
den Vorwurf von uns abweisen, als ob es unsere geschichtliche 
Art wäre, die Völker und die Stämme zu zersetzen. Wenn es 
wieder einmal zum ernstlichen Bestreben nach internationaler 
Verständigung und wahrhaft begründetem Völkerfrieden kommen 
wird, dann wird unser Beispiel als Vorbild dienen dürfen für 
die Anerkennung der deutschen Vor mac h t in allen Grund .. 
lagen des Geistes- und des Seelenlebens. Und ohne diese bereit­
willige Voraussetzung glauben wir nicht an eine zureichende 
Unterlage für eine aufrichtige Verständigung. 

Wir sind auch der beglückenden Zuversicht, daß durch' den 
Heldensieg unseres Vaterlandes der Gott der Gerechtigkeit und 
der Liebe dem Barbarenjoch das Ende bereiten werde, welches 
auf unseren Glaubensbrüdern im russischen Reiche lastet, deren 
ganzes politisches Dasein allem Recht, aller Staatsvernunft, aller 
Religion und aller Sittlichkeit, allem menschlichen Erbarmen und 
aller Achtung vor edlem Menschenwert Hohn spricht. Wir hoffen 
auch auf den Triumph der deutschen Waffen, daß er an diesen 
Menschen die Menschenwürde aufrichtet, die sie durch ihr glor- ' 
reiches Martyrium in sich behauptet haben. 

Und auch für uns selbst erhoffen wir zuvörderst für u n,g er e 
R el i gi 0 n s g e m ein deneben den anderen Kirchengemeil}den 
im deutschen Staate die fernere Durchführung unserer Gleich­
berechtigung: daß die widerwillige Gesinnung schwinden möge, 
welche ohne Liebe und ohne Zutrauen uns Anteil gewinnen 
läßt an den höchsten und heiligsten Aufgaben unseres Staates; 
daß die sittlich-religiöse Gleichberechtigung un­
se re r Re 1i gi 0 n zu r rü c k hai t1 0 sen An e r k e n nun g ge-
1 a n g e; 'daß ·auf de'm Grunde di'eser freien Einsicht, dieser wahr­
haften Aufklärung mit Sympathie und Verständnis die re I i gi öse 
o e m ein s eh a f t erkannt werde, weIche uns mit den christlichen 
Bekenntnissen verbindet, und in welcher unsere Sonderart noch 
immer die unersetzliche Grundlage bildet für die e t his c he 
f 0 r t e n t w i c k I u n g des Mon 0 t h eis mus; daß demzufolge 
der ~ iss e n s c h a f t des Judentums die Pforten der Universität 
endlich geöffnet werden, wodurch allein das Interesse des Staates 
an dem fortbestande und . der geistig-sittlichen fortentwicklung 
unserer Religion betätigt wird. 
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Wir leben in dem Hochgefühl des deutschen Patriotismus, 
d.aß die Einheit, die zwischen Deutschtum und Judentum die 

anze bisherige Geschichte des deutschen Judentums sich an­
gebahnt hat, nunmehr endlich' als eine ku I tu r g e s chi eh t­
li c h e W a h rh e i t in der deutschen Politik und im deutschen 
Volksleben, auch iin deutschen Volks g efüh I aufleuchten werde. 

42. Wie die Bedingungen der nationalen Einmütigkeit das 
soziale Leben durchdringen werden, über diese komplizierte 
Frage wollen wir hier keine Einzelforderungen aufstellen. Aber 
für die große nationale Erziehungsanstalt der Universitäten dürfte 
es unbedingte Verpflichtung gegenüber dem Anstand und der 
Wahrung des nationalen Ehrgefühls sein: daß der Ausschluß der 
jüdischen deutschen Studenten von studentischen Korporationen 
und Verbindungen, als "gegen die guten Sitten" verstoßend, 
schlechterdings verschwinde. Er widerspricht zudem der Achtung, 
die dem jüdischen Professor geschuldet wird. Wer mich' nicht 
seiner sozialen akademischen Gemeinschaft würdig hält, sollte 
,auch meine Vorlesung meiden und meine Belehrung ver­
schmähen. Die Forderung richtet sich' daher ebenso eindringend 
an die akademischen Behörden, wie an die Studenten mit ihrer 
akademischen Freiheit. 

Wenn mit diesem Kriege die letzten Schatten verscheucht 
werden, welche die innere deutsche Einheit verdunkeln, dann 
wird über alle Schranken der Religionen und der Völker hinweg 
der weltbürgerliche Geist der deutschen Huma­
nität auf der Grundlage der deutschen Nationali­
tät, der deutschen E'igenart in seiner Wissenschaft, 
seiner E t h i k und seiner Re li gi 0 n die anerkannte Wahrheit 
der Weltgeschichte werden. Wir sind uns dessen bewußt, unsere 
Philosophie und unsere Literatur hat uns den Beweis dafür er­
bracht, daß Freiheit und Humanität nicht Worte für uns sind, 
deren Sinn wir nicht als den Leitstern unserer Geschichte dächten. 

Wir haben die Mac h t nur gesucht für unser nationales Recht, 
und wir suchen unsere national'e Macht nicht durch' die Vernich­
tung anderer Nationen, sond'ern im ehrlichen Wettstreit mit ihnen. 
Der Haß· ist kein ernsthafter Affekt in der deutschen Seele; wenn 
die Entrüstung ihn aufflackern läßt, so verschwindet er ebenso, 
wie er ein Eintagsleben in abnormer Zeit gefristet hat. Wir 
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fühlen uns in der Festigkeit einer nationalen Gesinnung, die 
auf einer sittlichen Gesundheit und! auf einer Aufrichtigkeit be­
ruht, welche die sittlich-menschlichen, die so-zialen, die politischen 
Verhältnisse der deutschen Religiosität leitet. 

Auch für diese menschliche Aufrichtigkeit der deutschen Re­
ligiosität sind wir deutsche juden die lebendigen Zeugen. Wir 
hätten bei der Schärfe der dogmatischen Gegensätze, die im 
deutschen Volksgemüte noch empfunden werden, nimmermehr 
in eine solche Gemeinschaft im Staatsleben und in den Zweigen 
der Wissenschaft aufgenommen werden können, wenn die sitt­
liche Ehrlichkeit nicht am Steuer säße im Staate und die düg­
matischen · Stimmungen in ihre Schranken zurückwiese. Daher 
wage ich sogar dem allgemeinen Vorurteil entgegen die Be­
hauptung, daß die Gleichberechtigung der juden in Deutschland 
tiefer wurzelt als überall sonst. Überall in der Welt mögen die 
Juden mehr und höheren Anteil gewinnen an den politischen 
Rechten und an den Ressorts der Verwaltung: wir deutsche juden 
erstreben diesen Anteil auf Grund des uns innerlich zuge­
sprochenen Anteils an der deutschen Sittlichkeit, an der deutschen 
Religiosität. Daher ist unser Befreiungsweg ,schwerfälliger und 
sprunghafter, weil er mit den Schwankungen des sozialen Ge­
fühls zusammenhängt; aber er ist ges.chichtlich und kulturell tiefer 
gewurzelt. Daher sind unsere deutschen beschr.änkten juden­
rechte von höherem Werte für den religiösen Fortbe­
s ta nd als die scheinbare absolute Gleichberechtigung der juden 
des Auslandes. Am letzten Ende aber kommt es für alle po­
litische Freiheit auf das reli g i ös e Leb e n sr e eh t an und 
auf die Erhaltung der religiösen Eigenart. Wir wollen als Deutsche 
Juden sein, und als juden Deutsche. Dieses Ziel unseres Kultur­
lebens dürfte vielleicht auch eine Eigenart des deutschen juden­
tums sein. 

Von diesem national-religiösen Gesichtspunkte aus erfordert 
die Aufrichtigkeit endlich auch' noch' die Aussprache über einen 
leidigen Punkt. Der Wetteifer der Religionen ist eine natürliche 
Folge der religiösen Lebendigkeit. Er wird aber in seiner Quelle 
verfälscht, wenn er durch staatliche Begünstigung unterstützt 
wird. Sü muß die Belohnung des jüdischen Übe r tri t t s mit 
staatlichen Vorrechten zunächst als Schädigung der Religiosität 
erkannt werden. Das Recht, ja leider die Pflicht des Verdachtes 
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gegen das Motiv des Übertritts schwindet daher er.st mit dem 
Aufhören seiner politischen Belohnung. 

Aber nicht vorzugsweise zum Schutze des Judentums fordern 
wir hier die Abstellung dieses Mißbrauchs, sondern zur Her­
stellung der Wahrhaftigkeit einer national-religiösen Einheitlich­
keit unter den deutschen Religionsgemeinden. Schon die Juden­
mission ist ein Überbleibsel der mittelalterlichen Bekehrung; sie 
mag der englischen Hauptanstalt überlassen bleiben. Die Re­
ligion macht uns in Deutschland wahrlich ganz andere Sorgen. 
Man soll froh sein, daß es nochl Leute im Lande gibt, die an 
Gott glauben, und bei denen das deutsche Lied nicht als Spott 
gilt: "wer nur den lieben Gott läßt walten", wie neuerdings 
ein solcher Übermut sich bei einem Volkserzieher hervorgewagt 
hat. Mar sollte vielmehr von der Grundeinsicht sich leiten lassen, 
die kürzlicr von W i I hel m Her r man n ausgesprochen wurde: 
"Wie das evangelische Christentum den Zusammenhang mit dem 
alten Testament verliert, so wird es sich dessen schwer cr­
wehren können, daß die Religion in dem Naturrausch der Mystik 
gesucht wird." 

Der Mon 0 t h eis mus des J u den t ums ist das uner­
schütterliche Bollwerk für a 11 e Zu k u n f t der s it tl ich e n 
Ku I tu r. Und es zeugt nur von Mangel an religiösem Verstand, 
wenn man jemals für das Christentum selbst des Judentums ent­
behren zu können vermeint. 

Auf diese kulturgeschichtliche Einsicht gründet sich unsere 
Forderung: daß der Übertritt im neuen Deutschland als ein 
Symptom mangelhafter geistiger und sittlicher Klarheit ver­
schwinden möge, und daß dem Fortbestand der jüdischen Treue 
nicht mehr der Verdacht des Makels 'einer für die nationale Ge­
sinnung zweideutigen Zurückzi'ehung und Isolierung anhafte. 

43. TrotlJ dieser vielseitig wichtigen Bedeutung ist dennoch 
das Judentum hier nur ein engeres Beispiel, das auf die allge­
meine Aufgabe hinweisen soll. Ob dieser Krieg notwendig war, 
ob Kriege überhaupt notwendig sind - wir · enthalten uns hier 
über diese Frage des geschichtlichen und 'des geschichtsphilo­
sophischen Urteils. Die Frage der Ursachen ist die Aufgabe der 
Wissenschaften, der der Geschichte und derer von Staat und 
Wirtschaft; Aufgabe der Philosophie der Geschichte ist allein 
4 
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die Zweckfrage, alsü die Theodizee der Weltgeschichte. Was 
ist aus der Tatsache der Kriege und sü auch aus der dieses 
Krieges für die Be s tim m u n g des ~ e n s c he n g e­
s ch I e c h t s und innerhalb dieses für die Bestimmung des 
D eu t sc h tu m s zu lernen, um den sittlichen Zweck des Deutsch­
tums ZU erhellen und zu erfüllen? 

In dieser teleologischen Methodi~ suchen wir den Zweck 
dieses Krieges für unser nationales Dasein zu erforschen. Und 
wie wir die Zwecke der Menschen im letzten und höchsten 
Sinne nur als Ziele Gottes verstehen und deuten können, so 
erhoffen wir zunächst aus der nationalen Wiedergeburt, die 
dieser Krieg bringen muß, die so z i ale Ver j ü n gun gun -
s e res g e sam t e n V '0 I k e s. 

Und für diese phantasieren wir nicht über die Unterschiede 
VOll arm und re ich, noch berechnen wir die Zeit, in der sie 
aufhören werden. Aber gleichwie wir auch nicht fragen, wann 
die Unterschiede v'0n gut und bös e aufhören werden, suchen 
wir doch allen Anstalten der Kultur die Richtung auf das Ver­
schwinden oder wenigstens auf die Minderung dieser Gegensätze 
aufzuprägen. S'0 auch fordern wir denn in derselben Gesinnung 
für beide Arten von Kulturdifferenzen : daß die P fl an z­
s t ä t t end ern a t i'0 n ale n B i I dun g, die wir zugleich als 
die der nationalen Ge si t tun g pflegen, in w ei t e s t e rAu s -
dehnung dem gesamten Volke ohne s'0ziale Ein­
s ehr ä n k u n gen f r e i g e s tell t wer den. 

44. Die Ich-Philosophie F ich t e s ist ein theoretischer Rück­
schritt gegen Kant. Es ist eitle Oberflächlichkeit, dies zu be­
schönigen oder zu verschweigen. Es ist entweder platte Unwissen­
heit oder das zeitgenössische Grundgebrechen der Mißachtung 
der Philosophie bei den Universitätsgelehrten, wenn man dar­
über hinweggeht, als wäre es zumal gegenüber dem patriütischen 
Verdienste eine untergeordnete Sache: als wäre die Philosophie 
an sich nicht aue h eine nationale Sache. Dahingegen aber soll 
man mit wahrhafter Dankbarkeit als F 0 r t sc h r i t t F ich t e s 
erkennen: daß er den in Kants Ethik latenten Sozialismus 
zur ausdrücklichen Entfaltung gebracht hat. 0 ass 0 z i ale 
Ich hat er als das na t i'0 n ale Ich' e n t d eck t, und im 
nati'0nalen Ich sucht und findet er die überempirische Begründung 
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des Ich. Diese neue Verwirklichung des Ich, über die ethische 
Abstraktion der Menschheit hinaus, in der nationalen Konkret-

.heit, sie ist der persönliche Lebensgrund seines Idealismus, der 
ihm deshalb als eine neue Wahrheit erscheinen konnte. Das 
nationale Ich seiner Deutschheit ist die wahrhaftige ethisch-so­
ziale .Realisierung des Idealismus der Menschheit. 

So bildet Fichte in der Tat einen Höhepunkt der deutschen 
PhilosQphie. Aber wenn wir seine nationale Begeisterung von 
dem Schein des Eigendünkels befreien dürfen, so dürfen wir 
uns den Aufgaben nicht entziehen, welche mit diesem seinem 
Begriffe des deutschen Geistes für alle Zukunft verknüpft sind. 
Die Weh r ver fa s s u n g hat uns gleich' gemacht als Kämpfer 
für das Vaterland. Das W a h Ire eh t hat die deutschen Staats­
bürger gleichgemacht als Willens träger des deutschen Staats-

/ 

willens. Die allgemeine S c h u I p f I ich t endlich hatte uns den Weg 
gewiesen und die Tür geöffnet zur Gleichheit der Bildung und der 
Gesittung. Aber diese Tür führt in ein weites und hohes Haus 
mit vielen Stufengängen. Hier muß der Einlaß, zu allen Stock-
werken für alle Gli'eder des Volkes erst freigemacht werden. 
Der soziale Klassenbegriff der V 0 I k s sc h u I e muß ver­
schwinden. 0 i e Uni ver s i t ä t muß die w a h rh a f t e 
V 0 I k s s eh u lew erd e n. Und alle höheren Bildungsstätten 
müssen dem niederen Volke zugänglich werden. Nur durch diese 
nationale Pädagogik kann soziale Gerechtigkeit und wahrhaftige 
nationale Einheit begründet und befestigt werden. Nur auf dieser 
Grundlage kann auch in den Zeiten des Friedens, die doch 
immer die Zeiten innerer Kämpfe sein müssen, diejenige Ein­
h ei t 1i eh k e i t des N a ti 0 n alb e w u ß t sei n s unerschüttert 
bleiben, welche den natürlichen, lebendigen Kern des nationalen 
Ge f ü his bildet. Jeder deutsche Mensch muß seinen Sc hili e r 
und seinen Go e t h e bis zur Innigkeit der Liebe kennen und 
in Geist und HerZ! tragen. Diese Innigkeit aber hat zur Vor­
aussetzung, daß er auch von seinem K a n teine volkswissenschaft­
liche Einsicht und Erkenntnis gewonnen hat. 

45. Erst wenn unser Nationalbewußtsein zu dieser Klarheit 
und Aufrichtigkeit gekommen sein wird, erst dann können wir 
hoffen, in unserer geschichtlichen Auserwähltheit und trotz ihrer, 
das Verständnis, die Anerkennung und die Dankbarkeit der 
4* 
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Ku I tu r v ö I k er zu gewinnen. Freilich haben wir allen Grund, 
schon heute über das mangelhafte Verständnis und über den 
Undank der Völker uns zu verwundern. Indessen müssen wir 
doch auch bedenken, welche innerlichen Differenzen und Gegen­
sätze in unserem gesamten nationalen Schaffen und Wirken 
obwalten. Wir haben ja niCht allein Kant und Goethe hervorge­
bracht, sondern auch Sc h 0 p e n hau er und Nie t z sc h e. Und 
die Ehrlichkeit, aber nicht allein sie, fordert selbst in der Zeit 
des Burgfriedens mein persönliches Bekenntnis: nicht allein Mo­
zar t und B ach und B e e t ho v e n, sondern auch' W a g n e r. 
Es ist nicht wahr, daß ich mit diesem Gefühlsurteil allein stände. 
Man wird es allgemein einsehen müssen, daß diese Namen durch 
die Grundbegriffe der deutschen Ästhetik geschieden sind. Aber 
der Beweis dieser Differenz ist ebenso schwer, wie die Unter­
scheidung der Grenzen von Genie und Talent, von Reinheit, als 
dem Stempel der Originalität, und Eklektizismus, . der meistens 
den Reiz der Neuheit hat. 

Und endlich, was haben wir nicht alles in diesen Jahr­
zehnten vom Ausland uns feilbieten lassen und haben es wie 
eigenes Gut an uns genommen und scheinbar lieb gewonnen. 
Ich will gar nicht von den mancherlei ausländischen Produkten 
der dichterischen Phantasie und virtuosen Gestaltungskraft reden, 
die aber der Eindeutigkeit, Klarheit und Sicherheit einer sitt­
lichen Überzeugung, als der unersetzlichen Grundlage wahrer 
Kunst, ermangeln, die ihr sittliches Gebrechen in SeI b s t­
i ro n i sie run g und Skeptizismus verraten, und die man dennoch, 
wie den Bühnenkünstler I b sen, auf deutschen Kathedern in 
einem Atem mit unseren Größen zu nennen pflegte. -

Indessen erfordert nicht nur die aktuelle politische Not, 
sondern das Verhältnis unserer Zukunft zu Rußlands Imperialis­
mus vor allem die Nennung des vielleicht gewaltigsten russischen 
Poeten Dos t 0' j e ws k i, der die ganze Gefahr des byzantinischen 

. Christentums. und des Fanatismus jener orientalischen Mystik in 
sich enthält, mit seiner Kraft sie entfaltend und verhüllend. Erst 
wenn wir alle diese falschen Literaturgrößen tier Ausländerei 
in ihrer Differenz von uns erkannt und überwunden haben wer­
den, erst dann wird unser Sieg allmählich ein vollständiger werden. 

Und erst dann werden auch die Vorurteile schwinden, mit 
denen die fremden Völker gegen unseren Nationalgeist behaftet 
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sind. Erst dann wird die sittliche Reinh'eit und die geistige Ein­
h ei t I ich k e i t unverkennbar werden, welche die Grundbedin­
gungen und Voraussetzungen ästhetischer und überhaupt geistiger 
schöpferischer K las si z i t ä t sind. Diese Klassizität, oder auch 
nur das würdevolle Streben nach ihr, ist das Wahrzeichen, daher 
aber auch die bleibende Auf gab e unseres Nationalgeistes. Im 
Streben nach Klassizität bezeugt sich das Streben nach SeI b s t­
voll end u n g. Und dieser Pflicht zur Selbstvollendung wegen 
müssen wir der Fremde gegenüber Vorsicht beobachten - wahr .. 
lieh nicht um sie, als Fr.emde, uns fernzuhalten, sondern nur, um 
uns von ihren Produktionen nidht beirren und von unserer na .. 
tionalen Entwioklung abwendig machen zu lassen. Indessen er­
fordert unsere deutsche Selbstentwicklung, wie unsere ganze 
Geschichte lehrt, die genaue Bekanntschaft mit allem Edlen der 
fremdländischen Geister und daher das Maß von Sympathie, 
durch das jede geistige Bekanntschaft bedingt ist. Undeutsch 
bleibe es allezeit, das Große, das Echte und Wahrhafte in aller 
fremdländischen Kunst und Wissenschaft von uns abzustoßen, 
fernzuhalten, unserem Mitgefühl zu entziehen, anstatt es viel­
mehr zu durchdringen und in uns aufzusaugen. Das Echte 
anderer Nationen wird niemals unseren Nationalgeist vergiften, 
sondern vielmehr ihn menschlich' erweitern und erhöhen. 0 a n t e 
und S h ak es p ea re bleiben unsere eigenen Penaten. Nur das 
Falsche mit seinem gleiß,enden Schein, dem die Würde des 
Strebens nach Vollendung fehlt, soll uns fernerhin mit seinen 
Momentreizen nicht berücken und nicht durch Nachahmung eines 
uns fremden Geistes zur Verfälschung unserer eigenen Kraft 
verleiten. 

Die Menschh'eit ist der ethisch'e Leitstern für die Entwick­
lung aller Nationen, wie aller sittlichen Individuen. Und in­
sofern alle Völker an dem Idealgut der Menschheit 
unverlierbaren Anfeil haben, ,bleibe es deutsche Art, in allen 
Nati~nalgeistern den Geist der Menschheit zu ehren, zu er­
forschen und zu lieben. Der Geist der Menschh'eit war immer­
dar in allen Höhenphasen unserer nationalen Entwicklung unser 
Vorbild. Der Geist der Menschh!eit ist der Urgeist 
uns er e r E t h i k. In dieser ethischen Bestimmth'eit i.st der 
deutsche Geist der Geist des Weltbürgertums und der Hu­
manität unseres klassi,schen Zeitalters. Es ist eine historisch'e 
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Irrlehre, daß wir das 18. Jahrhundert antiquiert hätten oder 
es abgetan haben wollfen. Unsere Klassiker, die Philosophen 
wie die Dichter, Lei b n i z wie Sc hilI er, waren echte na­
tionale Deutsche. 

46. Wenn nun jetzt gesagt wird, die alte Humanität sei 
durch den Gei s t der Mac h t verdrängt worden, so liegt 
diesem Irrtum im letzten Grunde das allgemeine Mißverständnis 
von dem Verhältnis zwischen I d e a li sm u sund Re al i s mus 
zu -Grunde. Das Bewußtsein der Macht, das den deutschen Staat 
hervorgebracht hat, ist kein'eswegs eine Kraftquelle des Instinktes 
nach Weltherrschaft und Unterdrückung, sondern die Mac h t 
soll uns als das Aufgebot der Pflicht für die Auf­
gab e der na t ion ale n E nt wie k lu n g gel te n. In diesem 
großen Kriege durchdringt jeden Deutschen das heilige Be­
wußtsein nationalen Rechtes und weltgeschichtlicher Gerechtig­
keit, weil wir mit erhabener Energie zu der Erkenntnis erweckt 
wurden: daß wir über unsere Fähigkeit zur Erweiterung, und 
das will sagen, zur Befestigung und Sicherstellung unseres Fort­
bestands und unserer E nt W. i c k I u n g die Probe zu bestehen 
haben. Für uns gibt es keinen Widerspruch, auch keinen Gegen-

, satz zwischen Macht und Recht; wie es denn für die geschichtliche 
Einsicht überhaupt keinen Gegensatz gibt zwischen der po­
li t i s ehe n Existenz und all erg eis ti gen, literarischen Er­
scheinung des nationalen Daseins. Was für den Geist des In­
dividuums der Organismus ist, dasselbe bedeutet für den Staat 
der Völker die Macht. Aber wie der Organismus des Individuums 
die Menschheit nicht hemmen darf, so auch muß es mit der Macht 
der Einzelstaaten sich verhalten. Der Staat ist ebenso der Gipfel­
punkt der Nation, wie der Menschheit. Die S ta a t s i d e e 
g i p f e lt i m S t a a t e n b und e. 

47. Der Begriff des Staates und zwar nicht nur der natur­
rechtliche, sondern auch' der positive, geschichtliche Begriff des 
Staates enthält in sich die Forderung des Staatenbundes. Diese 
politische Einsicht hat dieser Krieg nicht allein unseren Nati­
onalisten beigebracht, sondern auch die Sozialisten mit ihr über­
rascht. Der in t ern a ti 0 n ale So z i a li sm u s scheint eine 
Utopie geworden ZU sein. Indessen ist er dies nur nach der bis-
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herigen begrifflich mangelhaften Auffassung. Es hat sich nur 
.herausgestellt, daß 'der Sozialismus nicht die letzte und ent­
scheidende Lösung im Völkerkampfe der Geschichte bildet, son­
dern daß er selbst ebensosehr ~er Omnipotenz des Staates und 
der Fiktion von seiner Beharrung bedarf, wie dieser hinwiederum 
durch die Idee der G e seil s eh a f t stets vor Erstarrung, vor 
seinem toten Punkte geschützt werden muß·. Der Sozi.alismus 
für sich allein aber, den einzelnen Völkern überlassen, hat sich' 
als unzulänglich erwiesen, das isolierte Staatsgefühl der ein­
zelnen Völker, und nicht minder ihrer Sozialisten zu durch­
brechen. Erst wenn die Staatsidee im Staatenbunde zu ihrer Aus­
reifung gelangt, kann daher auch der Sozialismus Einheitlichkeit 
und Freiheit für die Entwicklung seines Prinzips gewinnen. Ohne 
die Machtidee des Staates aber bleibt der Sozialismus eine 
stumpfe W.affe, weil 'er 'ohne sie eine halbe Wahrheit bleibt; 
sein Begriff ist .an den Begriff des Staates gebunden, und daher 
ist auch der internationale Sozialismus, 'wie alle Hebel cl es 
V öl k er r e c h t s, durch den Begriff des Staatenbundes bedingt. 
Der Sozialismus ist ja im letzten Grunde selbst nur ein Prin­
zip des Völkerrechts. Und damit ist wahrlich' nicht etwa gesagt, 
daß er dem positiven Rechte und dem Staatsrechte gegenüber 
das Mädchen aus der Fremde wäre; denn Staatsrecht und Völker­
recht gehören begrifflich zusammen. Es kann daher kein Zwei­
fel dagegen aufkommen, daß das Völkerrecht nach! wie vor zu 
Recht besteht, wenngleich' es, wie nicht minder auch das positive 
Recht, jeweils verletzt wird: der Sinn des Völkerrechts steht 
allezeit mit dem wirklichen Rechte und seinem "Flußbett des 
Verkehrs" in lebendigem Zusammenhang. 

Diese Einsicht von der Vollendung der Idee des Staates in 
der des Staatenbundes muß zum Prinzip der Ge sc h ich t s -
phi 10 S 0 phi e werden. Und der jetzige Krieg mit seinen er­
weiterten, gelösten und anzustrebenden Bündnissen, deren Kau­
s al n ex user darlegt, ist auch für diese nationale Orientierung 
von erziehlichem Werte. 

Das Deutschtum muß zum Mittelpunkte eines 
S t a a t e n b und e s wer den, der den F r i e den der W el t 
begründen und! in ihm die wahrhafte Begründung einer Kultur­
welt stiften wird. Der gerechte Krieg ist die Vorbereitung des 
ewigen Friedens. 
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48. Worin unterscheiden wir uns heute von der Stimmung 
Kants bei seinem Traktat vom ewigen Frieden? Wir 
wissen jetzt, daß die stehenden Heere nicht der eigentliche Grund 
der beständigen Kriege sind, sondern daß sie als die Schutzorgane 

I des Wettkampfes der Völker in I n d u s tri e und H an deI, in 
den Expansionserscheinungen des Kap i tal i 8 mus fungieren. 
Das Feldgeschrei gegen den Mi I i ta r i s mus verrät in 8einer 
Verlogenheit deutlich den zu verheimlichenden Her d des be­
ständigen, meist nur latenten Volkerkrieges. Wie nun aber die 
Idee des Staates immerfort gegen den M a t e r i al i s mus der 
Wi r t sc ha f t zu kämpfen hat, um ihm nicht ebenso, wie das 
Re eh t, in Opportunismus sich' anzupassen, sich' zu unterwerfen 
und der ethischen Leitaufgabe verlustig zu gehen, die ihr obliegt, 
so bildet sich auch' eine engere Antinomie zwischen Staat und 
Militarismus, sofern der letztere, unter dem Schein, die Ober­
hoheit des Staates zu schützen, den drängenden Mächten und den 
vielseitigen Interessen der in der Wir t sc h af t wurzelnden 
S t ä n d e untertan wird. 

Wenn nun der Staatenbund den Einzelstaat aus dieser natio­
nalen Zweideutigkeit seiner Sonderinteressen befreien soll, so 
wiederholt sich hier derselbe Zirkelschluß, wie beim internati­
onalen Sozialismus, und es 'bleibt daher kein anderer Ausweg 
übrig, als: daß der er s te Schritt von den ein z eIn e n Staaten 
selbst getan werden müsse, und daß, der Staatenbund nur die 
Staatsidee in ihrer Voll end u n g zu bedeuten und den 
Einzelstaaten als ihr eigenes Ziel vorzuhalten habe. Und das 
Ziel der Aufgabe ist keineswegs etwa gleich' zu setzen dem 
Ende der Selbstvernichtung. Das Problem reduziert sich daher auf 
dieselbe Antinomie, die der Einzelstaat den Kräften der Wirtschaft 
und Gesellschaft gegenüber zu bestehen hat, und die ern u r 
schlichten kann durch den ethischen Ausbau 
sei ne r So z i alp 0 I i ti k. Und das ethische Leitmotiv bildet 
hier auch für den Binzelstaat die Idee des Staatenbundes, sofern 
dieser wiederum die sozialethische Gliederung der 'einzelnen 
Völker in ihren Staaten zu seiner Voraussetzung hat. Wenn 
wir an einem Beispiel das Problem verdeutlichen dürfen, so liegt 
vielleicht die letzte Lösung für das Rätsel, das Eng la n d mit 
der Anreizung zu diesem Kriege bietet, in seiner sozial-ethischen 
Differenz von dem Volkshieere unld allen den Konseq,uenzen, 
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die die Sozialpolitik des deutschen Staates ermöglicht und als 
ihr logisch-ethisches Ziel anstrebt. 

Der Einzelstaat darf also nicht etwa nur zu seinem Schutze, 
sondern auch zur Wahrung der Idee des Staate.nbundes auf 
sein Heer n.icht verzichten, wenn anders auch der Staatenbund, 
wie alle Rechtsverfassung, die Macht zu seinem Selbstschutze 
voraussetzt. Es bleibt daher doch der einzelne Staat mit seinem 
Heere, und kraft desselben, für die richtige kausale, wie nicht 
minder ,auch für die teleologische Betrachtung der Völkerge­
schichte die urs p r ü n g li c h e Kr a f t, von der die Lösung der 
ethischen Aufgabe der Menschheit aus geh e n und anheben muß·. 
Nur das Z i e I der Staatsaufgabe liegt so sicher im Staatenbunde, 
als die Staatsidee überhaupt erst durch ihn in sich vollendet wird. 

49. So erklärt sich nun auch, was sonst als Anomalie oder 
als ein innerer Widerspruch des Prinzips erscheinen müßte: der 

. Zerfall zwischen S 0 z i a li sm u s und In t ern a t ion al i sm u s. 
Diese Tatsache ist die Konsequenz davon, daß beide Begriffe nicht 
vollständig bisher aU'sgedacht sind. 

Es muß erkannt werden, daß der Sozialismus sich nur als 
Sozialismus des S t a a t e s entwickeln und erhalten kann; so 
hat Las s a II e "ihn gedacht. Ebenso kann auch der In t e r­
na ti 0 n al i sm u s sich nicht als der der Völker oder gar ein­
zelner Berufskreise derselben, seien es nun die Arbeiter oder 
die Intellektuellen, bewähren, sondern auch er setzt die einzelnen 
Staaten als seine eigentlichen Sub je k t e voraus, und er kann 
sich daher nur auf Grund der Einzelstaaten und ihrer Vermittlung 
und Selbstvollendung im Staatenbund. zur Durchführung bringen. 

Wenn n.un der Staatenbund den ewigen Frieden bringen 
soll, so darf er der Mac h t nicht ermangeln, wenn anders 
er diesen Frieden als ein Recht soll verwalten können. Und 
so I zeigt sich auch von diesem Abschluß, aus, daß nicht da.s 
stehende Heer den Widerspruch gegen . den ewigen Frieden 
bildet, sondern daßr dieser in dem Widerspruch zwischen dem 
Begriffe des Staats und dem der G es eil sc h a f t in deren 
Bedeutung .als Wir t sc ha f t liegt. Der Materialismus der Wirt­
schaft schrickt vor keinem Rechtsfrevel zurück, um für die Ein­
seitigkeit seiner Ziele die Gewalt der M~cht zu erringen. Die 
T ru s t s müssen im Frieden de~ Staat so weit korrumpieren, 
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daß er für den Fall eines Krieges da's Völkerrecht, die Idee 
des Staatenbundes zu verletzen gezwungen wird. 

Aus diesem Gesichtspunkte wird das Feldgeschrei gegen 
den Militarismus ganz verständlich. Er soll als das ,Schreckbild 
alles Zwanges, alles politischen, alles sozialen Druckes gedacht 
werden, damit man nur ja nicht die tieferen Gründe, die gewal~ 
tigeren Zwingkräfte des menschlichen und des Völkerlebens, 
über die der Kap i tal i sm u s mit seinen Auswüchsen verfügt, 
erkennen lerne. Immer deutlicher ahnen wir, welche Logik diesen 
Krieg heraufbeschworen hat: immer deutlicher dürfen wir aber 
auch die rechte ethische Offenbarung von ihm erhoffen. Die 
So z i alp 0 li ti k des Ein z eis t a a t e 's, und nur sie, muß 
im Hinblick auf seine eigene Idee, die den Staatenbund fordert, 
den ewigen Frieden vorbereiten. Er ist die Quintessenz seiner 
politischen Aufgaben, aber nur er selbst, und zwar mittels seiner 
Macht, kann die Lösung dieser Aufgabe in Angriff nehmen. 

50. So sehen wir in diesem fernsten Punkte am Horizont der 
geschichtlichen Welt 'wiederum Deutschtum und Judentum inner­
liehst verbunden. Denn der Leitstern des ewigen Friedens ist 
die messianische Idee des israelitischen Prophe­
ti sm u s, des Schwerpunktes der jüdischen ' Religion. In der 
Hoffnung auf das messianische Zeitalter haben die Propheten 
die Hof f nun g zum Grundaffekt der Politik, der Geschichte 
und der Religion gemacht. Was sonst GI a u b e genannt wird, 
das nennen sie Hoffnung. Diese Abkehr von der gegebenen 
Sinnlichkeit, diese Hinausführung der Gegenwart au~ die Zu­
kunft, diese Befreiung von der beherrschenden Allgewalt der 
Wirklichkeit ist ihr Idealismus, der daher an Umfang und Aus­
dehnung nicht nachstehen dürfte dem Idealismus, den die Phi1o~ 
sophie am Sei n vollzieht. Denn mit der Menschenwelt ziehen 
die Propheten auch alles Sein der Natur in den Bereich dieser 
Hoffnung, dieser Zukunft. 

Nur wenn man sie fragen würde: welche Rechenschaft gebt 
Ihr Euch von diesem Eurem Glauben an die Zukunft der Mensch­
heit? so antworten sie einfältig, "den Griechen eine Torheit': 
der Einzige Gott, der Schöpfer der Erde und der Menschenge­
schlechter, er hat seinen heiligen Geist in den Menschen gepflanzt, 
und dieser Geist der Heiligkeit enthält die Bürgschaft in sich, 
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daß das Menschengeschlecht für ein Leben der sittlichen Ewig­
keit geboren wird. Das Ziel Gottes verbürgt das Ziel der 
Menschheit. Eine andere Rechenschaft können sie nicht geben; 
es gibt für sie keine bessere, als welche in dem ewigen uner­
schöpflichen Gedanken des Einzigen Gottes für die Menschheit 
erdacht ist. 

Die deutsche Ethik hat eine theoretisch zulänglichere Be­
gründung für diesen Glauben erdacht, jene Bürgschaft hat auch 
sie erneuert. Und wie die deutsche Ethik, so· will auch die 
Frömmigkeit unseres Volkes keine andere fl*Ste Burg besitzen. 

Die Zukunft der deutschen Gesittung beruht auf der Kraft 
des Volksgeistes, allen Zaubern der Mystik zu widerstehen, nicht 
minder aber auch den pantheistischen Illusionen des Monismus: 
Natur und Sittlichkeit, "den bestirnten Himmel über mir und 
das moralische Gesetz in mir", in ihrem Erkenntnisunterschiede 
zu begreifen und ihre Vereinigung nur anzustreben in dem 
Gedanken des Einzigen Gottes. 

Ein kritisches Nachwort als Vorwort 

Dieser neuen Auflage will ich versuchen eine Antwort auf 
die Kritiken beizugeben, sofern diese allgemeinere methodische 
Einwendungen enthielten. Auf die persönlichen Angriffe auch 
nur mit einem Worte einzugehen, verbietet mir mein langjähriger 
Dienst in diesem Doppellager. Ebensowenig wollte ich die Stand­
punkte der Angreifer berücksichtigen, weder den des Antisemitis­
mus noch den des Zionismus, der sich in diesem Falle mit dem 
ersteren verbündet hat. Aber die Angriffe, obwohl sie von der 
Feindseligkeit des Wi,derspruchs ausgehen, enthalten doch auch 
Einwendungen, welche mit allgemeinen Bedenken sich berühren, 
die auch dem unbefangenen Leser bei dieser schwierigen Frage 
Schwierigkeiten bereiten können. Diese, aber nur diese möchte 
ich in diesem Nachwort hinwegzuräumen suchen und in metho­
dischen Erwägungen meine Schrift erläutern. 
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Ich berichte zunäch!st, wie der Gedanke in mir entstand, 
zur jetzigen Kriegslage meine Stimme zu erheben, die von publi­
zistischer Betätigung sich bisher meistens ferngehalten hatte. 
Ich war zunächst gleich' im Beginne des Krieges von der Kant­
gesellschaft zu einem Vortrage aufgefordert worden, und diese 
Aufforderung glaubte ich verstehen zu sollen als die zu einer 
Aussprache über die Zeitlage von der Warte der Philosophie. 
So war 'der Vortrag '"Über das Eigentümliche des deutschen 
Geistes" entstanden. Eine Orientierung über den deutschen Geist 
in seiner eig'ensten Bedeutung schien vor ,allem andern der 
Ernst der Zeit zu fordern. Der Internationalismus, den wir 
so treuherzig gehegt hatten, war zu grausamer Enttäuschung 
zerbrochen. Die unerhörteste Verkennung des deutschen Wesens 
bei den bisherigen Schmeichlern. unter den Kriegsfeinden war 
unüberhörbar. Neid und Habsucht konnten nicht die alleinigen 
Gründe einer solchen Verbitterung sein. So wurde von Anfang 
an die Einsicht in mir wachgerufen, daß das eigentümlich Deutsche 
vom Auslande überhaupt noch nicht erkannt und begriffen worden 
sei. Und ich kam zu der Folgerung, daß alle internationale Ver­
ständigung künftighin erstrebt werden müs$e durch die Be­
gründung eines echten, tiefen Verständnisses des deutschen 
Geistes in seinen geschichtlichen Höhepunkten. 

Nun lag die Analogie zu dem Völkerhaß, gegen das deutsche 
Volk mit dem gegen die Juden zumal für den Juden selbst sehr 
nahe. Und wenn die Judenfrage auch nicht durch die Okkupation 
Polens zu einer politischen Aktualität gekommen wäre, so müßte 
schon der positive, tiefere Sinn des Burgfriedens sie angeregt 
haben, auch wenn nicht die antisemitischen Regungen selbst in 
dieser schweren Zeit sich an das Tageslicht hervorgewagt hätten. 
Die einigermaßen Wohlwollenden und religiös Einsichtigen zumal 
unter den Protestanten mußten anfangen, sich um die deutschen 
Juden, und ihre Religiosität zu kümmern. Und endlich wurde 
die aktive Religion ja allgemein durch den Krieg herausgefordert. 
Wenn nun die christlichen V.ölker sich für ihr Christentum v er­
antwortungspflichtig fühlten, wie sollten wir deutsche Juden da 
nur im Schützengraben und ,im ausschließlichen nationalen Patrio­
tismus unserer Pflicht genügen, ohne uns in den strengen sitt­
lichen Anforderungen dieser Tage als treue Anhänger unserer 
Religion zu bekennen, ohne zu dem Bekenntnis uns herausge--

60 



fordert zu fühlen, daß, wir als Gläubige der jüdischen Religion 
unser deutsches Vaterland lieben und für seinen Fortbestand 
all unser Gut und Blut stolz und freudig und zuversichtlich 
opfern? 

So hat sich an den ersten Vortrag der zweite hier von 
neuem vorliegende angeschlossen, der dem Gedankengang des 
ersten folgen mußte, wenn anders die in dem Titel bezeichnete 
Verbindung ein anzuerkennendes geschichtliches Problem ist. 

Es hätte nun, um zuerst das methodisch Wichtigste ins 
Klare zu bringen, durchaus kein Bedenken erregen dürfen, daß 
ich das Eigentümliche des deutschen Geistes zu allererst in der 
Phi los 0 phi e zu bestimmen suchte. Wie Perikles durch sie 
den griechischen Geist bestimmte, so sollte kein Deutscher es 
bezweifeln, daß, die Philosophie schlechthin die innerste Lebens­
kraft des deutschen Geistes ausmacht. Und es sollte für jeden 
methodischen Denker als ein Glück betrachtet werden, daß, man 
an einem so prägnanten Merkmal diesen Volksgeist zur Be­
stimmung bringen kann. Wie äußerlich und mit der Gefahr 
der Oberflächlichkeit belastet sind dagegen alle soziologischen 
Allgemeinheiten. Ist es doch neulich einem meiner Angreifer 
begegnet, daß er das Eigenste der deutschen Art, den Trieb zur 
Genossenschaft, verkannt und die Selbstbestimmung der Indi­
viduen zu freier Vereinigung dem westeuropäischen Freiheits­
bewußtsein zuerteilt hat, worüber ,er in einer Tageszeitung von 
gelehrter Seite eine Zurechtweisung erfuhr. Wer dagegen die 
deutsche Freiheit ,aus dem ethischen Idealismus heraus zu be­
greifen versteht, der kann auf eine solche Abirrung nicht geraten. 
Wenn man nun aber an der Philosophie den deutschen Geist 
messen will, so kommt es freilich darauf an, welche Philosophie 
man selbst hat, oder ob man überhaupt eine hat, nämlich eine 
einheitliche und wissenschaftliche. Aber der Spott gegen eine 
solche Perspektive ist schlechthin wider den literarischen Anstand. 

Meine wissenschaftliche Philosophie hat stets ihren ge­
s chi eh t I ich e n Charakter behauptet. Diesen aber verstehe 
und begründe ich in der Geschichte der wissenschaft­
li ehe n Ver nun f t, welche in einem stetigen Fortschritt die 
Geschichte der Wissenschaften in der Geschichte der Völker 
durchzieht. Die 'Philosophie ist die Vernunft der Wissen­
schaften und nach diesem Kriterium auch die Vernunft aller 
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Kultur. Und diese so objektivierte geschichtliche Vernunft der 
Menschheit erkenne ich in dem durch PI a ton begründeten 
Idealismus, den der deutsche Geist durch K a n t zur Reife und 
demgemäß. zu einer klassischen Vollendung gebracht hat. 

Dieser Höhepunkt gehört mithin ,einer kontinuierlichen Ge­
schichte an. Damit ist gesagt, daß er einer E n t wie k I u n g 
angehört, die nicht im eigenen Volke sich abschließt, sondern 
von den Griechen ab bei allen Völkern sich vollzieht. So bilden 
Ga I i lei und Des ca r te s Stufen in dieser Entwicklung zu 
Kant hin, ebenso wie Cu s a und Lei b n i z. Und durch Cusa 
schon ist der Zusammenhang mit der d eu t sc h e n Mys ti k 
angedeutet, wie er ja auch bei Kant noch durch dessen Zusammen­
hang mit dem Pi~tismus seiner häuslichen Erziehung festge­
stellt bleibt. Indessen schien es mir zweckmäßig, bei einem 
solchen weltumspannenden Problem auf die zentralen Punkte das 
Augenmerk zu richten und ihre Wirksamkeit nicht durch Neben­
sonnen abzuschwächen. 

Nächst der Philosophie aber bildet , die R el i gi 0 n einen 
Mittelpunkt des deutschen Geistes und seiner Geschichte. Sicher­
lich kann nicht mit der Re f 0 r m a t ion diese Innerlichkeit der 
deutschen Religiosität ihren ersten Anfang genommen haben; 
jeder methodische Sinn muß· in der gesamten Vorgeschichte der 
Deutschheit, wie des Christentums überhaupt, die Ansätze und 
die Vorstufen zu dieser Entwicklungshöhe zu erkennen, suchen. 
Dennoch aber muß, zumal bei der Strittigkeit der Sache und bei 
der noch immer vorhandenen Unklarheit über den religionsge­
schichtlichen Ursinn dieser Erscheinung, sie selbst nach ihrer 
Kulturtendenz in den Mittelpunkt der Betrachtung gestellt werden. 

Und hier scheiden sich, wie man zu sagen pflegt, wirklich die 
Geister, genau ebenso wie in dem Urteil über den Idealismus der 
Philosophie. Wer es nicht zu verstehen vermag, daß der Idealis­
mus seinen letzten Grund hat in der Re ehe n s eh a f t leg u n g 
der forschenden Wissenschaft, wer hierbei zu einem boshaften 
Ausfall gegen die "Buchführung" sich erniedrigen kann, der 
freilich verschließt sich der Disposition zum Verständnis des 
wissenschaftlichen Rationalismus überhaupt und demgemäß, des 
kritischen Idealismus. 

Und wer die Selbstkontrolle der Vernunft in der Philosophie 
nicht ,als ihr Urrecht und ihre Grundkraft einzusehen vermag, 
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der muß sie auch bei der Reformation verkennen, der kann 
auch im Glauben den Anteil und zwar den Hauptanteil des 
ethischen Rationalen nicht begreifen. Wer aber den Rationalis­
mus sogar verachtet, wer ihn für ein allgemein menschliches Erb­
teil und Erbübel hält, von dem die deutsche Eigenart sich 
befreie, oder, wie es in der Naivität des Kriegstaumels ausge­
drückt wird, von dem dieser Krieg uns befreien werde und 
schon angefangen habe zu befreien, für den sind meine Bücher 
nicht geschrieben, und so auch nicht dieser Ruf an mein Zeit· 
alter. Ihn kann ich in Gelegenheitsschriften nicht belehren und 
gegen ihn mich schlechterdings nicht verteidigen. Mein Leser aber 
möge aus solchen Stimmen, die selbst in vornehmen Zeitschri~ten 
gegen meine Sache, die nicht bloß, die persönliche Sache eines 
Mitarbeiters an der deutsch.en Philosophie ist, verbreitet werden, 
die Gefahr erkennen, die für unser deutsches Geistesleben und 
seine wissenschaftliche Gediegenheit noch unter uns selbst be­
steht, und die von den alten Feinden der Geistesfreiheit neu 
geschürt und verschärft wird. 

Und wenn nun schon die großen geschichtlichen Haupt· 
punkte so tendenziös angegriffen wurden, an denen ich meinen 
Arbeiten gemäß, den deutschen Ge.ist zu bestimmen hatte, so 
mußte die Gefahr der Mißdeutung und des Nichtverstehens um 
so schwerer werden bei der Vergleichung, die ich alsdann zwi­
schen Deutschtum und - sage dem Judentum anzustellen wagte. 
War es denn aber schlechthin nur ein Wagnis und ein dreister 
Einfall, der dem Juden aIlenfaIIs bei günstigster Beurteilung 
zu verzeihen wäre? Oder wird ~er Vergleich nur jetzt entschuld­
bar bei dem gleichen Schicksal eines odium generis humani, 
dem, wie einst die Christen und später bis auf unsere Tage die 
Juden, . so jetzt nun auch in erschreckender Einhelligkeit die 
Deutschen in der ganzen Welt verfallen sind? Oder aber liegt 
der Vergleichungspunkt nicht vielmehr im innersten Wesen des 
religiösen Geistes und somit des sittlichen, und somit endlich 
auch, auf wie weiten Umwegen immer, der Philosophie und aller 
innersten Triebkräfte der· geistigen Kultur? 

Auch hier wieder scheiden sich die Geister. Und in dieses 
Hei1igturr~ des Geistes hat niemand Zutritt, der sich nur einer 
Spur des Judenhasses vor seinem Gewissen anzuklagen hat. Für 
einen solchen Menschen habe ich meine Ethik und meine Aesthetik 

63 



nicht geschrieben, und keine würdi:ge Zeitschrift sollte von einem 
solchen Menschen eine Kritik über eine Flugschrift von mir 
annehmen. Diesen Zoll nationalen Anstands verlange ich für 
meine Arbeit am deutschen Geiste, und ich nehme keinen der 
Mitforscher aus, daß· er ihn mir nicht schuldig wäre. 

Eine gute Hilfe ist mir hier nun aber im deutschen Aus­
land erstanden, in dem die Neue Zürich er Zeitung (20. Februar, 
4. Sonntagsblatt) von j 0 h a n n es No h I in wahrhaft christlicher 
Gesinnung eine Beurteilung mir gewidmet hat, in der der Mono­
theismus als die vereinigende Kulturkraft zwischen Deutschen 
und Juden in herzlichem Einvernehmen anerkannt wird. Aber 
das eben ist das groß,e Elend in der heutigen Zeit, daß diese 
sittliche Grundkraft des Mon 0 t h eis mus nur in den tradi­
tionellen Stichworten, aber nicht nach der Tiefe ihres ewig neuen, 
unerschöpflichen Aufgabenwertes erkannt, durchdacht und 
durchgefühlt wird. Das ist der Unsegen, den die vorherrschende 
ästhetische Literatur mit ihrem Pantheismus über uns gebracht 
hat, daß· auch das Christentum nur in seiner Tendenz zum 
Pantheismus gewürdigt, das judentum aber von Spinoza für 
abgetan gilt. Wer hingegen die Lebenskraft des Christentums 
nicht in dem Anteil der griechischen Mythologie, sondern haupt­
sächlich in der Wurzel der Propheten und der Psalmen zu erken­
nen vermag, der kann sich vom judentum geistig nimmermehr 
lossagen und daher auch nicht von dem Respekt und der Sym­
pathie für das alte Urvolk, das in der Märtyrerlaufbahn seiner 
Weltgeschichte diese allerhöchsten Güter der Menschheit in ihrem 
Urgeiste verwahrt und verteidigt hat. Ohne den eingewurzelten 
Judenhaß würde es für den elementarsten wissenschaftlichen 
Sinn unverständlich sein, daß bei dem Zusammenhange des Neuen 
mit dem Alten Testament eine Wesensgleichheit der chr~stlichen 
Völker überhaupt mit den juden, und bei der inneren Ver­
wandtschaft der Reformation mit den Urkräften des Glaubens, ins­
besondere mit dem deutschen Volke bezweifelt werden oder auf­
fällig erscheinen könnte. Ich sehe von Überspannungen dieser 
Analogie ab, die zuerst meines Wissens von He i n.r ich Ii ein e 
ausgesprochen worden ist, und es interessiert mich nicht einmal, 
ob ich selbst etwa solche begang.en haben könnte. Wer den 
Grundgedanken verstehen und durchdringen will, wird über 
solche etwaigen 'Fehlgriff.e hinwegsehen. 
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Indessen fühle ich mich allerdings verpflichtet, über einen 
Punkt in dieser Hinsicht eine Rechtfertigung zu versuchen. Schon 
in meiner Ästhetik hatte ich die Vermutung ausgesprochen, daß die 
deutsche L y r i k unter dem Einfluß von Luthers Übersetzung der 
Psalmen zu der Höhe und Eigenart ihrer Entwicklung gelangt 
sein möchte. In der Lyrik aber mußte ich ein Eigentümlichstes 
des deutschen Geistes zur Erkenntnis bringen. Und so ergab 
sich mir hier ein neuer wichtiger Vergleichspunkt zwischen 
Deutschtum und Judentum. . 

Wenn hiergegen zunächst nun eingewendet wird, daß ja 
der deutsche Mi n n es an g schon diese Eigenart der deutschen 
Lyrik aufzeige, so berufe ich mich wieder auf meinen metho­
dischen Grundsatz, demzufolge der Höhepunkt einer Entwicklung 
die Vorstufen unbedingt voraussetzt. Indessen liegt die Sache 
hier für die Frage selbst noch komplizierter. Denn der Minne­
sang hängt erstlich mit dem Hofdienst des Rittertums zusammen 
und enthält demgemäß ein ungelöstes Netz von Schwierigkeiten 
über die Echtheit und Ursprünglichkeit der Herzenskraft in diesen 
Liedern. Und schon sein Zusammenhang mit den Troubadours 
beeinträchtigt seine nationale Urwüchsigkeit. Und in seinem 
Ausgang ferner verschlingt er sich mit einer neuen Schwierig­
keit, welche in der Verbindung der Frauenminne mit der Gottes- .. 
minne und insbesondere mit dem Heiligenkult, mit der Engel­
verehrung, endlich gar mit der Verehrung der Mutter Gottes 
besteht, die im 13. Jahrhundert eintrat und durch welche die 
Entwirrung der hier verschlungenen Motive schier unlösbar wird. 
Auch hier wird man das Urdeutsche des Naturgefühls und der 
Herzenssehnsucht gewiß nicht in. Zweifel ziehen; aber die Voll­
endung erst, wie unsere klassische Dichtung sie darlegt, bildet 
das eigentliche Problem der nationalen Charakteristik. Mit den 
Vorstufen dürften alle Völker wetteifern können; warum aber 
nicht auch mit Go e t h e? Das Interesse an der Entwicklung 
darf nicht vorbeilenken an der Vollendung, welche erst die 
nationale Eigenart zur Reife bringt. 

Und ebenso verhält sich die Sache in bezug auf die 
Ps alm e n. Man versteht das Problem nicht, wenn man es 
nur aus dem Gesichtspunkte betrachtet, welche u n mit t e 1-
bar e n Einwirkungen die deutsche Übersetzung der Psalmen 
n der zeitgenössischen und der nächstfolgenden deutschen Lyrik 
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bewirkt hat. Freilich haben wir hier nicht eine Vermittlung 
anzusprechen, wie sie in Leibniz zwischen Cusa und Kant ge­
geben ist. Die deutschen Literaturforscher mögen aber darüber 
urteilen, inwieweit dennoch in den Dichtungen um jene Zeit­
wende der Einfluß der Psalmen auch außerhalb des geistlichen 
Liedes sich erkennen lassen möchte. Mein Blick verfolgt die 
Wirkung in der Luftlinie, und so verengt sich mir der Zwischen­
raum zwischen Luther und Goeth'e. Aber den häßlichen An­
griffen gegenüber, welche an die Stelle der Psalmen das Hohe 
Lied setzen und in dessen Würdigung eine ästhetische Niede­
rung verraten, die allein schon sie im literarischen Sinne zu 
Urteilsunwürdigen macht, - ist es mir die erfreulichste Be­
stätigung, daß bis in die Kriegsbegeisterung hinein, aber wahrlich 
auch in tiefster religiöser Einkehr, das nationale Gemüt sich 
wiederum den Psalmen zuwendet, wie in den Zeiten der 
Reformation. 

Und worauf beruht am letzfen Ende die Weltmacht der 
Psalmen? 

Ein jüdischer König soll sie geschrieben h'aben, und für 
Krieg und Frieden ist ein groß,er Teil von ihnen in der Makka­
bäerzeit noch hinzugedichtet worden. Dennoch aber bildet die 
Liebe zu Gott ihren Grundquell, und dieser einzige Gott ist 
der Gott aller Menschen und aller Völker, und "jede Seele 
lobet Gott". So schließt der Psalter. Er kennt und sucht nur 
den Menschen und die Menschenseele. So entströmt der Psalm 
demselben Geiste, den die Propheten im Messianismus nach 
langen Entwicklungen zur Vollendung bringen. 

Und hier endlich scheiden sich wieder einmal die Geister, 
wie im Rationalismus und im Idealismus und wie im Mono­
theismus. 

Wer dagegen die Idee der Menschheit für abgetan hält, 
wer den Sinn dieses gewaltigen Krieges, der uns als Prüfung 
auferlegt ist, in diesem undeutschen Sinne auslegt, daß dieser 
für allezeit jenen Wahn des Weltbürgertums zur Erledigung 
bringe, wer die Deutschheit nicht als die zweite Grundkraft 
erkennt, welche in der Idee der Humanität die prophetische 
Idee des Messianismus erneuert und durch sie ' im letzten Grunde 
unser klassisches Zeitalter begründet hat, für den habe ich nicht 
geschrieben und nicht gelehrt. Und ich kann nur wiederum 
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bedauern, daß, eine angesehene Zeitschrift solcher Verirrung Auf­
nahme und den Schein der Zustimmung gewährt. Meine Be­
schwerde ist keine persönliche: ich habe zu beklagen, daß, so 
unklare Geister auch jetzt noch das Wort bei uns führen dürfen. 
Ich richte daher ernste Mahnung an diejenigen, denen unsere 
wissenschaftliche Philosophie kein leeres Wort ist, daß sie den 
undeutschen Eklektizismus, der der eigentliche Herd der Zeit­
verführung ist, erkennen und zurückweisen mögen. Klarheit im 
Geistigen und Sittlichen ist die Vorbedingung für das Heil unseres 
Sieges. 

Noch ein letztes, Wort darf ich mir nicht ersparen. Der 
Hauptangriff, auf den ich mich hier beziehe, entqü1lt eine intime 
Verbindung mit dem Zionismus, welche dieser selbst bestätigt 
hat. Meine natürliche Bestrebung, die meinem von meinem anhal­
tischen Landsmann mir angeerbten Gefühl entspricht, wird dort 
als Assimilationssucht verdächtigt. Aber von dem antisemitischen 
Beurteiler, dem Kronzeugen des Zionisten, wird mir, mit Berufung 
auf Zeichen im Zionismus, entgegengehalten: "Angleichung im 
bewußten Verzicht auf die eigene Vergangenheit und in der ent­
schlossenen Selbstaufgabe". 'Damit hat die Beurteilung ihre 
Gesinnung enthüllt. Meine Schrift verteidigt solchem Ansinnen ' 
gegenüber das Judentum · als Religion, die lebendige Religion 
auf Grund ihrer Vergangenheit. Es gibt kein wahres Leben ohne 
Geschichte. Und diese Selbstbehauptung des Judentums ver­
teidige ich als Selbstbehauptung unseres Deutschtums. 

Ein Deutschtum, das die Selbstaufgabe meiner Religion und 
meiner religiösen Vergangenheit von mir verlangen könnte, würde 
ich nicht als ein ideales Volkstum, dem die staatliche Kraft und 
Würde einwohnt, anerkennen. Ein solches Volkstum würde uns 
nicht die Zuversicht geben, mit der wir allesamt an den Sieg 
in diesem Weltkrieg als an ein Gottesgericht der Weltgeschichte 
glauben, an einen Wendepunkt in der innerlichsten Geschichte 
der Völker. Wäre ich in ein solehes Volkstum und in einen 
solchen Staat hineingeboren, so würde ich mich allerdings berech­
tigt halten, eine "öffentlich-rechtliche Heimstätte" in Anspruch 
zu nehmen. Aber ein Deutschtum, das solche Selbstaufgabe der 
religiösen Selbstheit verlangte oder auch nur guthieße und in Aus­
sicht nähme, widerspricht schlechterdings der weltgeschichtlichen 
Tendenz des Deutschtums. Und die Mission, welche gerade jetzt 
5* 
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in der Rettung eines großen Teils der russischen judenheit dem 
Deutschtum zufällt, bestätigt die Zuversicht des deutschen juden 
auf den menschheitlichen Beruf des deutschen Volkes.. 

Da nun aber in einer deutschnationalen Zeitschrift ein so 
trauriges Beispiel undeutscher Gesinnung in dreister Herausforde­
rung bloßgestellt wurde, so erhebe ich daraufhin meine Mahnung 
an die Zeitgenossen. Ihr verleugnet und hintergeht den ethischen 
Idealismus, den ihr als Deutsche haben sollt und haben wollt, 
wenn ihr eure juden zur Aufgabe der angestammten Religion 
in ihrer historischen Tradition durch Unrecht und Mißgunst 
weiterhin verführt. Ein solch es Verfahren widerspricht dem 
Grundgefühle der deutschen Treue, die für die Staatsgesinnung 
selbst in der Bekenntnistreue wurzelt. Durchdringt euch endlich 
mit der Einsicht, daß die Gemeinschaft der religiösen Grund­
quellen zwischen euch und euren juden durchaus eine Wesens­
gleichheit begründet, die euer Haß nicht zerstören kann. Lernt 
es endlich einsehen, daß ihr eure eigene religiöse Einheitlichkeit 
und Eindeutigkeit angreift, wenn ihr das religiöse judentum unter 
euch und aus euch auszumerzen trachtet, weil ihr eure Nationalität 
höher stellen zu dürfen glaubt als eure Religion. 

Mein Bestreben war mein ganzes Leben hindurch und so 
besonders in dieser Schrift, Christen und Juden zu lehren, daß 
der Widerspruch zwischen diesen beiden geschichtlichen Erschei­
nungen in der Gegenwart ein trügerischer Schein ist. Ich bin 
aber weit entfernt von dem Wahn, daß ich hätte sagen wollen: 
das Beste im deutschen Geiste sei nichts als judentum. Ich habe 
vielmehr gezeigt, wie sogar in der Entwicklung der Religion das 
Judentum, und nicht allein das deutsche, sondern durch dieses 
das aller modernen Völker durch den deutschen Geist in seinen 
tiefsten und eigensten Motiven belebt und geläutert worden ist. 
Ich wollte in beiden Lagern die Aufrichtigen und Billigdenkenden 
belehren und aufklären und trösten, daß, niemand an der all­
mählichen Ausgleichung dieses Gegensatzes verzweifeln möge. 
Daß· man meinen nationalen Optimismus als jüdischen Übermut 
und als Verleugnung der deutschen Vormacht des Geistes ver­
dächtigen würde, an diese tückische Möglichkeit habe ich aller­
dings nicht gedacht. Möchte auch hier die Irrung zur Heilung 
führen. 

Die Differenz bei diesem Streitfall muß klargestellt werden. 
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Das ist keine geringe Arbeit im Burgfrieden. Ich behaupte, 
die deutsche Eigenart werde nicht nur nicht beeinträchtigt durch 
die Versöhnung mit dem ursprünglichen Geiste der alten Bibel 
und demgemäß mit dem lebendig gebliebenen Glaubensvolke, 
welches diesen Urgeist fortpflanzt und fortentwickelt, sondern 
daß das wahrhaft Eigentümliche des deutschen Geistes ohne 
die innere Vergleichung und Messung mit dieser unbestreitbaren 
Urkraft seines geschichtlichen Daseins und Wirkens nicht zu 
einer wahrhaften Erkenntnis gebracht werden kann. Von allen 
Seiten bestätigt die geschichtliche Einsicht diesen 'schlichten Ge­
danken. Nur der alte böse Judenhaß kann die Absicht zur Ver­
söhnung hier verkennen und als Eigendünkel verleumden. Nur 
der judenhaß, sieht 'in dem Bestreben, neben dem Deutschtum 
und unter dem Deutschtum auch das judentum zu behaupten, 
schlechterdings nur die Hinterlist, das Deutschtum durch das 
judentum herabzusetzen und in seiner Eigenart zu entkräften. 

Der judenhaß. - ich darf das bittere Wort nicht unter­
drücken - er lauert nicht an letzter Stelle in der Anklage unserer 
Feinde gegen unseren Mangel an Freiheit und Humanität. Sie 
selbst sind wahrlich nicht frei von ihm, aber den Splitter im 
eigenen Auge machen sie zum Balken in dem unsrigen. Die Be­
fangenheit in dieser verjä.hrten Gesinnung erschwert sogar die 
sonst so hochverdienstliche freie Erforschung des alten Bibel­
wortes. Sie hemmt die Sympathie, die das Volk Herders für den 
Urquell der Bibel bew~h!'en soll. Unter dem Affekt dieser Un­
freiheit des humanen Gemütes wird jeder Versuch zur Ver­
ständigung zwischen Deutschheit und judentum verkannt und 
mißdeutet. 

Darum sei es mein 'letztes Wort hier: so lange dieser 
unselige judenhaß. in allen seinen vielfachen Schattierungen be­
steht, offen oder versteckt besteht, wird es nicht bloß in deutschen 
Landen, sondern überhaupt keine Aufrichtigkeit und Wahrhaftig­
keit, keine Gerechtigkeit und Rechtschaffenheit auf Erden geben. 
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